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Geſetzlicher Trichinenſchutz.

Die kleine ſozialdemokratiſche Fraktion im hiefigen Stadt-
verordnetenkollegium hat geſtern beantragt, der Magiſtrat ſolle
dem Kollegium eine Vorlage unterbreiten zum Schutze der
ſtädtiſchen Bevölkerung vor den Gefahren, die ihr aus der Auf
hebung des bisherigen Nachprüfungszwanges für eingeführtes
friſches Fleiſch erwachſen können. Der Vorſteher bezeichnete
die Angelegenheit als ſehr wichtig, und die nächſte Sitzung wird
über den Antrag Beſchluß faſſen.

Es handelt ſich dabei um eine Angelegenheit, der viel zu
wenig Bedeutung beigemeſſen worden iſt und welche zeigt, bis
zu welchem Grade auch die eigennutzigſten Wünſche der Agrarier
in Preußen Berückſichtigung finden. Wie die in Fachfragen
ſonſt gut unterrichtete Allgem. Fleiſcherzeitung erfährt, hat das
in Frage kommende preußiſche Ergänzungsgeſetz zum Reichs
Fleiſchbeſchaugeſetz die königliche Genehmigung bereits gefunden,
ſo daß ſeine Publizierung in den nächſten Tagen zu erwarten
iſt. Dieſes Ergänzungsgeſetz greift tief in die Verwaltungs-
rechte der großſtädtiſchen Gemeinden ein, indem es verhindern
will, daß die Gemeinden mit Schlachthofzwang das ſind faſt
alle größeren Städte das vom Lande eingeführte, von einem
ländlichen Tierarzt bereits unterſuchte friſche Fleiſch einer noch-
maligen genauen Unterſuchung auf ſeine Geſundheit unter-
werfen. Als im vorigen Jahre aus agrariſchen Kreiſen das
Verlangen auf Beſeitigung der Nachprüfung erhoben wurde,
da lehnten ſich rt mehrere großſtädtiſche Verwaltungen
energiſch dagegen auf. Jm preußiſchen Junkerparlamente, das
in der letzten Seſſion das Ergänzungsgeſetz im Geſchwindſchritt
annahm, leiſteten die großſtädtiſchen Bürgermeiſter verzweifelten
Widerſtand die großſtädtiſche Preſſe wies mit Ausnahme der
konſervativen Blätter einmütig auf die ſchweren Gefahren
hin, die mit der Aufhebung des Nachprüfungszwanges ver
bunden ſind alles hat nichts genützt. Agrariſch iſt Trumpf;
der Junker ſoll ſeinen Willen haben, und der Stadtbewohner
hat zu gehorchen die Freizügigkeit der Trichinen wird geſetzlich
garantiert. Die Schlachthofgemeinden ſollen nur noch das
Recht haben, feſtzuſtellen, ob das Fleiſch ſeit der erſten Unter-
ſuchung verdorben iſt oder ſonſt eine geſundheitsſchädliche Ver
änderung ſeiner Beſchaffenheit erlitten hat.

Der Stadtbevölkerung ſoll in Zukunft nicht mehr erlaubt ſein,
durch ihre angeſtellten Tierärzte alles Fleiſch, das zum Konſum
beſtimmt iſt, darauf unterſuchen zu laſſen, ob es geſundheits-
ſchädlich iſt oder nicht. Nun hat die bishere Erfahrung der
Schlachthausunterſuchungen gelehrt, daß die Unterſuchung
des ländlichen Tierarztes unzureichend iſt. Die
ſtädtiſchen Behörden haben ungeheuere Mengen krankes Fleiſch,
das ländliche „beamtete Tierärzte“ ruhig hatten paſſieren laſſen,
angehalten. Der ländliche Tierarzt hat den Hauptberuf, kranke
Tiere zu heilen, d. h. die Brauchbarkeit des Viehes in möglichſt
weitem Umfange ſicherzuſtellen; er urteilt alſo von ganz anderen
Geſichtspunkten aus als die ſtädtiſche Behörde, deren Aufgabe
es iſt, die Einſchleppung von Krankheiten in die Gemeinde zu
verhindern. Ueberdies fehlen dem ländlichen Tierarzt die

und die Mansfelder Rreiſe.

Spezialkenntniſſe der ſtädtiſchen Fleiſchunterſucher und alle
Vorbedingungen einer genauen und gründlichen Unter-
ſuchung.

Das alles wird hier nicht zum erſtenmal geſagt. Es iſt vor,
während und nach der Beratung des „Ergänzungsgeſetzes“
hundertmal geſagt worden. Es hat auch nicht bloß in ſozial-
demokratiſchen Blättern geſtanden ſondern die meiſten Ober-
bürgermeiſter der Großſtädte haben es geſagt, und wiſſenſchaft
liche Fachautoritäten haben es beſtätigt.

Das alles hat nichts geholfen! Die Stadt muß hinunter-
ſchlucken, was ihr die notleidende Landwirtſchaft vorſetzt, unbe-
ſehen, ununterſucht im Vertrauen auf die Weisheit und Sorg-
falt eines „beamteten Tierarztes“, der irgendwo auf dem
Lande ſitzt.

Die Vorkehrungen gegen die Einführung kranken Viehes noch
chland können den Junfern nicht ſtreng genug ſein. Denn

die „heimiſchen Viehbeſtände“ können nie gut genug geſchützt
werden. Den „heimiſchen Menſchenbeſtänden“ nimmt man das
Recht, ſich durch die Organe ihrer Selbſtverwaltung vor Krank-
heitsgefahr ſchützen zu dürfen. Agrariſche Weltauffaſſung!
Die Stadtbevölkerung vor derſelben zu ſchützen, muß Aufgabe
der ſtädtiſchen Körperſchaften ſein.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 27. September 1904.

Rußland als Retter der Reaktion.
Unlängſt ſchrieb eine ruſſiſche Zeitſchrift, der preußiſche Hof

ſehe den Sieg der deutſchen Demokratie voraus und hoffe dann
an Rußland eine Stütze zu finden für Aufrechterhaltung der
„Ordnung“. Aehnliche Betrachtungen las man in einem eng-
liſchen Blatt über die ariſtokratiſchen Klaſſen Preußens.

„Sie blicken immer noch nach Rußland als dem
großen Hindernis gegen die Revolution,ein Begriff, der nach ihrer Anſicht das ganze Syſtem der
modernen Reform in ſich ſchließt. Jhre Herzen erwärmen
ſich für die Plehwes und die Pobiedonoszews, ſie verſuchen
zu vergeſſen, wie dieſes Syſtem, das durch dieſe Namen
repräſentiert wird, mit nur zu großem Erfolge der einſt
blühenden deutſchen Kultur der baltiſchen Provinzen gegen-
über zur Anwendung gelangte.“

Darum alſo der Ruſſenkurs und die Blamage von Königsberg!
Und ſolche Geſellſchaft prunkt mit nationalen Phraſen! Ganz
frei heraus wagen die Hamb. Nachr. zu ſchreiben:

„Alles was antidemokratiſch, antiſozialiſtiſch uſw. denkt
und fühlt und Wert auf die Aufrechtergaltung der gott-
gegebenen Realitäten legt, von denen unſer ſtaat-
liches und geſellſchaftliches Leben gottlob noch beherrſcht
wird, muß wünſchen, daß Rußland die ſtarke und mäch-
tige Stütze bleibt, an die wir Anlehnung neh-
men können wenn es gilt, den geſchichtlich gewordenen
Staat und die geltende ſoziale Ordnung der Dinge zu
ſchützen.“

Alſo gegen die eigenen Volksgenoſſen wollen die Herren Ruſſen-
hilfe, wenn ihnen hier nicht alles glatt genug geht! Dieſe Be
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kenntniſſe einer ſchönen Seele zu geplantem Volks und
Landesverrat ſind glücklicherweiſe rein theoretiſch. Die Ja
paner haben ſchon dafür geſorgt, die ruſſiſchen Schützer der
Reaktion unſchädlich zu machen, und ſich damit ein Verdienſt
um die Freiheit in Deutſchland und Europa erworben. Aber
merken muß man ſich dieſe edle Rufſenſchwärmerei der Patent
patrioten.

Thronſtreit.
Jn Detmold iſt geſtern der Grafregent Ernſt zu Lippe

Bieſterfeld geſtorben. Der geiſteskranke Fürſt Alexander lebt
noch, alſo tritt der Sohn des Verſtorbenen als zweiter Graf
regent die Herrſchaft über das lippeſche Reich an. So will es
wenigſtens der lippeſche Landtag. Vermnutlich aber werden die
dem Kaiſer verwandten Schaumburger nicht die Gelegenheit
vorübergehen laſſen, um ihr „gutes Recht“ auf den lippeſchen
Thron wieder geltend zu machen. Die Frage wird wieder
brennend werden, ob in Lippe eigentlich Bieſterfeld oder doch
am Ende Schaumburg von Gottes Gnaden iſt. Das Geſpenſt
der armen Modefte v. Unruh beginnt wieder umzugehen, der
unſeligen Stammmutter von Biefterfeld, von der man nicht
genau weiß, ob der Naturvorgang, durch den ſie ward, von der
Kirche geſegnet war oder nicht. Ginge es nach den beiden
ſtreitenden Linien, ſo würde bald ganz Deutſchland in ein ein
ziges „Bieſterfeld'“ verwandelt ſein. Es mutet einen ganz
märchenhaft an, wenn man ſich deſſen erinnert, daß in früheren
Zeiten aus ſolch höfiſchem Poſſenſpiel furchtbar blutige Kriege
entſtanden, in denen die Menſchen ſich im Jntereſſe von Herr
ſchern und Thronprätendenten zerfleiſchten. Und doch iſt es gar
nicht ſo lange her! Heute freilich können wir fröhlich das
Schauſpiel genießen, das ſich auf Lippes Puppenbühne vor
bereitet; denn ob Schaumburg oder Bieſterfeld ſiegt, die Ver
nunft bleibt doch immer dabei der lachende Dritte, und alkzu
lange wird ja auch in Deutſchland die Zeit nicht mehr währen,
in welcher das „Gottesgnadentum“ einzelner Familien und
damit deren Berechtigung zum erblichen Herrſchertum anerkannt
wird.

Der Verſtorbene war ſeit 1897 Regent. Lebhaftes Aufſehen
erregte es in bürgerlichen Kreiſen, als im Herbſt 1898 beſtimmt
wurde, daß der Verordnung des Grafregenten, daß ſeine Söhne
und Töchter von den Offizieren der Garniſon zu grüßen und
mit dem Titel „Erlaucht“ anzureden ſeien, keine Folge gegeben
wurde und auf ein Geſuch an den Kaiſer unter Berufung auf
ſeine Rechte, dem Befehle des Regenten Achtung zu verſchaffen,
folgende Antwort erteilt worden war:

„Jhren Brief erhalten. Anordnungen kommandierenden
Generals geſchehen mit meinem Ein verſtändnis nach
vorheriger Anfrage. Dem Regenten, was dem Regen-
ten zukommt, weiter nichts. Jm übrigen will ich
mir den Ton, in welchem Sie mich zu ſchreiben für
gut befunden haben, ein für allemal verbeten haben.

Wilhelm J. R.“
Das arbeitende Volk wird durch Etikettenſtreite in den re

gierenden Kreiſen nicht berührt. Der Brief Wilhelms II. zeigte
nur mit erfreulicher Deutlichkeit, daß auch denen von Gottes
Gnaden ſehr menſchliche Eigenſchaften nicht fremd ſind.

48) (Nachdruck verboten.Die Waffen nieder!
Eine Lebensgeſchichte von Berta v. Suttner.

„Es iſt unerhört! Niederlage auf Niederlage! Zuerſt
das von Clam-Gallas verbarrikadierte Dorf Podol erſtürmt
bei Nacht, bei Mond- und Flammenſchein genommen dann
Gitſchin erobert Das Zündnadelgewehr das ver-
dammte Zündnadelgewehr mähte die Unſeren reihenweiſe nieder.
Die beiden großen feindlichen Armeekorps das vom Kron-
prinzen und das vom Prinzen Friedrich Karl befehligte
haben ſich vereinigt und dringen gegen Münchengrätz vor“

So klangen die Schreckensnachrichten, welche mein Vater
ebenſo heftig jammernd vortrug, wie er jubelnd die Sieges-
nachrichten von Cuſtozza berichtet hatte. Aber noch ſchwankte
ſeine Zuverſicht nicht:

„Sie ſollen nur kommen, alle alle in unſer Böhmen und
dort vernichtet werden, bis auf den letzten Mann Einen
Ausweg, einen Rückzug gibt es dann nicht mehr für ſie, wir
ſchließen ſie ein, wir umzingeln ſie Und das entrüſtete
Landvolk ſelber wird ihnen den Garaus machen Es iſt
nicht gar ſo vorteilhaft, als man glauben mag, im Feindes-
land g. operieren, denn da hat man nicht nur das Heer ſon-
dern die ganze Landbevölkerung gegen ſich. Aus den
Häuſern von Trautenau goſſen die Leute aus den Fenſtern
ſiedendes Waſſer und Oel auf die Menſchen

Jch ſtieß einen dumpfen Laut des Ekels aus.
„Was willſt Du ſagte mein Vater achſelzuckend, „es iſt

freilich grauenhaft aber das iſt der Krieg.“
„Dann P aupte wenigſtens nie, daß der Krieg die Men-

ſchen veredlel Geſtehe, daß er ſie entmenſcht, vertigert, ver
eufelt Siedendes Oell Achl„Gebotene Selbſtverteidigung und gerechte Rache, liebe

Der Wahrheit die Ehre: Es hat ſich herausgeſtellt, daß
2 Gerücht ohne Begründung war die Trautenauer

aben dies nicht getan.
heit des Gerüchts erwieſen.
von dieſer Rechtfertigung Kenntnis
Bemerk. zu der Volksausgabe,

Die Verf. hat aber erſt ſpäter
erlangt. B. v. S.

Schon damals wurde die Falſch

Martha. Glaubſt Du eiwa, ihre Zündnadelgeſchoſſe tun den
Unſeren wohl Wie das wehyrloſe
unſere Tapferen dieſer mörderiſchen Waffe unterliegen. Aber
wir ſind zu zahlreich, zu diszipliniert, zu kampftüchtig, um
nicht doch noch über die „Schneidergeſellen“ zu ſiegen. Zu
Anfang ſind gleich ein paar Fehler vegangen worden. Das

ebe ich zu. Benedek hätte gleich die preußiſche Grenze über-
chreiten ſollen Es ſteigen mir Zweifel auf, ob dieſe
Feldherrnwahl eine ganz glückliche war Hätte man lieber
den Erzherzog Albrecht hinauf geſchickt und dem Benedek die
Südarmee übergeben Aber ich will nicht zu früh ver
zagen bis jetzt haben 6; eigentlich doch nur vorbereitendeGefechte ſtattgeunden, welche von den Preußen zu großen

Siegen aufgebauſcht werden die Entſcheidungsſchlachten
kommen erſt. Jeht konzentrieren wir uns bei Königgrätz
dort über hunderttauſend Mann ſtark erwarten wir den
Feind dort wird unſer nördliches Cuſtozza geſchlagen!“

Dort würde auch Friedrich mitkämpfen. Sein letztes, am
ſelben Morgen angelangtes Briefchen trug die Nachricht: „Wir
begeben uns nach Königgrätz.“

Jch hatte bisher regelmäßig Kunde erhalten. Obwohl er
in ſeinem erſten Briefe mich darauf vorbereitet hatte, daß er
nur wenig werde ſchreiben können, ſo hat Friedrich doch jede
Gelegenheit benützt, ein paar Worte an mich zu richten. Mit
Bleiſtift, zu Pferd, im Zelt in flüchtiger, nur mir leſer-
licher Schrift, ſo ſchrieb er die aus ſeinem Notizbüchelchen
herausgeriſſenen, für mich beſtimmten Blätter voll. Manche
hatte er Gelegenheit abzuſchicken, manche gelangten erſt ſpäter,
erſt nach dem Feldzuge in meine Hände.

Bis zur Stunde habe ich dieſe Andenken aufbewahrt. Das
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ſind keine ſorgfältig ſtiliſierten Kriegsberichte, wie ſie Zeiſungs
Korreſpondenten ihren Redaktionen, oder Krieg-ſchrifiſteller
ihren Verlegern bieten, keine mit Aufwand ſtrategiſcher Fach
kenntniſſe entworfene Gefechtsſkizzen, und keine mit rhetori

chwung ausgeführte Schlachtgemälde, in welchen der
rzähler immer bedacht iſt, ſeine eigene Unerſchrockenheit, del-

denhaftigkeit und patriotiſche Begeiſterung durchleuchten zu laſ-
ſen. Alles dies ſind Friedrichs Aufzeichnungen nicht, das
weiß igi was ſie aber ſind, das vermag ich nicht zu beſtim-
men. Hier folgen einige:

Jm Biwak.
Es iſt ja eine ſo laue, herrliche Som-

Himmel, der große gleichgiltige, voll flim-
Die Leute liegen auf dem Boden, er-

ſchöpft von den langen, ermüdenden Märſchen. Nur für uns
Stabsoffiziere wurden ein paar Zelte aufgeſchlagen. Jn dem
meinen ſtehen drei Feldbetten. Die beiden Kameraden ſchla-
fen. Jch ſitze an dem Tiſch, worauf die geleerten Groggläſer
und eine brennende Kerze ſtehen. Beim ſchwachen flackernden
Schein der letzteren (es weht von dem offenen Eingang ein
Luftzug herein) ſchreibe ich Dir, mein geliebtes Weib. Auf
mein Lager habe ich den Puxl hingelegt war der müd',
der arme Kerl! Jch bereue faſt, ihn mitgenommen zu haben;
der iſt auch, was die Unſeren immer von der preußiſchen
Landwehr behaupten: „an die Strapazen und Entbehrungen
eines Feldzugs nicht gewöhnt“. Jetzt ſchnauft er wohlig und
üß ich glaube er träumt, wahrſcheinlich von ſeinemWand und Gönner Rudolf Grafen Dotzky. Und ich träum'

von Dir, Martha Zwar bin ich wach; aber täuſchend,
wie ein Traumbild, ſehe ich Deine liebe Geſtalt in jener halb-
dunklen Zeltecke guf einem Feldſtuhl ſitzen Welche Sehn
ſucht ergreift mich, dort hinzugehen und mein Haupt in Dei-
nen Schoß zu legen. Jch tu' es aber nicht, weil ich weiß,
daß dann das Bild zerflattern würde

Jch trat einen Augenblick hinaus. Die Sterne flimmern
gleichgiltiger als je. Auf dem Boden huſchen verſchiedeneSchalfen: es ſind Nachzügler. Viele, viele blieben unterwegs
zurück; jetzt haben ſie ſich, vom Wachtfeuer angezogen, hierher
geſchleppt. Aber nicht alle manche liegen noch in einem
entfernten Graben oder Kornfeld. Das war aber auch eine
Hitze, während dieſes forcierten Marſches! Die Sonne brannte,
als wollte ſie uns das Hirn zum Sieden bringen; dazu der
ſchwere Torniſter, das ſchwerere Gewehr auf den wund
Schultern und doch, es hat keiner gemurrt. Aber hin
gefallen ſind ein paar, und konnten nicht wieder in
Zwei oder drei erlagen dem Sonnenſtich und blieben gleich
tot. Jhre Leichen wurden auf einen Ambulanzkarren geladen.

Die Juninacht, ſo mond- und ſterndurchleuchtet, ſo warm ſie
auch iſt, iſt doch entzaubert. Man hört keine Nachtigallen und
keine zirpenden Grillen; man atmet keine Roſen- und Jasmin-
gerüche. Die ſüßen Laute werden durch die ſcharrenden und

„Ohne Zelte
mernacht der
mernder Sterne
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Ein Urteil über die Kavallerie
Glän KavallerieAttacken gehören, wie man erſt jungſt

in Mecklenburg erfahren konnte, noch immer zu den modernen
„Kriegs“-Uebungen im Manöver, obwohl es keinem Zweifel
unterliegt, daß im Ernſtf all von den anſprengenden Ka-
valleriemaſſen nur wenige mit dem Leben bezw. mit heiler
Haut davonkommen würden. Mit der zur höchſten Leiſtungs
fähigkeit gediehenen Entwicklung der Feuerwaffen, ihrer Schuß
weite, Durchſchlagskraft und Treffſicherheit, haben ſich denn
auch die Stimmen ſachkundiger Leute gemehrt, die der Kaval-
lerie im Kriege nur noch eine minimale Bedeutung zuſchrei-
ben und für die Beſchränkung dieſer koſtſpieligen Waffengak-
tung eintreten. Die Erfahrungen des Burenkrieges ſchienen
dieſer Auffaſſung zu widerſprechen, der Krieg in Oß-
aſien aber beſtätigt dieſelbe als richtig. Ruſſiſche Militär
kritiker vertreten mit Entſchiedenheit die Anſicht, daß ſowohl
die Kavallerie wie die berittene Infanterie ſich für den Krieg
im großen Maßſtabe als vollſtändig unbrauchbar erwieſen
haben. Die Ruskija Wijedomoſti ſchreibt darüber:

„Eine der traurigſten Erſcheinungen der
Schlacht bei Liaujang war die Wertloſigkeit der
Kavallerie und ſelbſt der berittenen Jnfanterie. Kuro-
patkin hatte in der ſüdlichen Mandſchurei eine Kavallerie, die
derjenigen Oyamas um das Doppelte überlegen war. Außer-
dem hatte er nicht nur reguläre Kavallerie, ſondern auch maſ-
ſenhaft Koſaken, zirkaſſiſche Hochländer und Grenzwachen. Die-
ſes ganze Aufgebot an Kavallerie war nicht im ſtande, die
Schlacht zu unſeren Gunſten zu wenden. So weit ſich aus den
kärglichen Nachrichten ſchließen läßt, gab unſere Kavallerie
keine Zeichen aktiver Tätigkeit während der
zwölftägigen Schlacht, und ſie machte auch nicht einen einzigen
Verſuch, den Feind, deſſen Schlachtlinie 60 oder 70 Werſt
lang war, zu überflügeln. Sie war ferner nicht im ſtande,
gegen die rüchwärtige Verbindung des Feindes zu operieren.
Dieſe paſſive Rolle der ruſſiſchen Kavallerie während des gan-
zen Feldzuges muß dem Beobachter auffallen. Bis jetzt er
klärte man ſie durch den gebirgigen Zuſtand des Kriegsſchau-
platzes. Bei Liqujang kamen aber die Armeen zum Teil in
die offene Ebene, und dieſe müßte vorzügliche Gelegen-
heit für die Tätig'eit von Kavalleriemaſſen bieten. Trotzdem
ein Drittel unſerer Kavallerie bis zum Auguſt an den militä-
riſchen Operationen nicht teilgenommen hatte und deshalb
friſch war, paſſierte bei Liaujang dasſelbe, was früher bei
Taſchitſchiao, bei Wafangau und Kulientſcheng beobachtet
wurde. Jedesmal beobachtete die Kavallerie die Flanken, und
jedesmal umging die japaniſche Jnfanterie dieſelben troßdem.
Den einzigen Dienſt, den die Kavallerie bisher geleiſtet hat,
war der, daß ſie den Rückzug nach Mulden deckte. Es iſt
jetzt klar, daß die Rolle der Kavallerieaus geſpielt iſt und daß Lanze und Schwert in dem
augenblicklichen Kriege keine Ausſicht haben. Rekognoszierun-
gen, Wachdienſt in Stellungen, fliegende Poſten, Beunruhigung
der feindlichen Verbindungslinie, wenn dieſe unverkeidigt iſt

das ſind die einzigen Dienſte, die die Kavallerie noch lei-
ſten kann. Die berittene Jnfanterie, auf die man
ſeit dem ſüdafrikaniſchen Kriege ſo große Hoffnungen ſetzte,
hat uns ebenfalls enttäuſcht. Trotz ihrer Tapferkeit konnte
dieſe Freiwilligen-Kavallerie den Japanern keinen Schaden tun
und hielt Oyamas Vormarſch nicht für einen einzigen Tag auf.
Einige erfolgreiche Rekognoszierungen, Hinterhalte und Arriere-
gardengefechte, das ſind die Reſultate der Tätigkeit unſerer
Freiwilligen-Detachements. Natürlich iſt das nicht ihr Fehler.
Der Krieg ſpielt ſich auf fremdem Gebiet ab, die Armeen
ſind enorm, und ein Vergleich mit den Buren, die ihr Vater-
land verteididten, iſt ausgeſchloſſen. Der wichtigſte Punkt ift
in dieſem Falle die genaue Kenntnis des Landes, und die
kann man von den ſibiriſchen Bauernburſchen nicht erwarten.
Weder Kavallerie noch berittene Jnfanterie kann den Ruſſen
helfen, ſondern nur gut ausgerüſtete Jnfanterie und Ar-
tillerie.“

Schulgeheimniſſe.
Eine verblüffend einfache Methode hat nach der Frankfurter

Zeitung die Regierung in Aurich entdeckt, die läſtigen Dis
kuſſionen über zu ſtark beſetzte Schulklaſſen zu verhindern. Sie
hat durch Verfügung ſämtlichen Lehrern Oſtfrieslands aus-
drücklich verboten, irgendwem, der darnach fragt, zu verraten,
wie viele Schüler ſie zum Unterricht in der Klaſſe haben.
Liegt hier eine Anweiſung des Kultusminiſters vor? Die Ver-
fügung iſt ja nutzlos, denn auch ohne Befragung der Lehrer
ſind die Zahlen feſtzuſtellen; daß aber eine ſolche Verfügung
überhaupt erlaſſen worden iſt, gehört mit zum ſtärkſten, was
auf dem Gebiete der Flucht aus der Oeffentlichkeit geleiſtet
werden kann.

Ruſſiſche Erpreſſungen.
Aus Thorn wird berichtet.
Ais vier deutſche Oderkähne auf der Weichſel bei der

Nowogeorgiewsk vorüberfuhren, kamen mehrer: ruſſiſche Sol
daten der ngswache auf einem Kahn zu den Schiffen,
nahmen den Führer Laskowski feſt und brachten
auf die Feſtung. Laskowski erlangte die Freiheit wieder,
dem er fünf Rubel bezahlt hatte, ohne daß ſeine Ver
nehmung durch einen J erfolgt war. Solche reſſungen
ſind in letzter Zeit wiederholt an ffern verübt worden.

Es ſcheint, daß der oſtaſiatiſche Krieg ſogar ſchon die in
Europa garniſonierenden ruſſiſchen Truppen demoraliſiert hat.
Möglicherweiſe erhalten die ruſſiſchen Soldaten bei der in den
Staatskaſſen herrſchenden Ebbe den Sold nicht pünktlich aus

zahlt, ſo daß ſie ſich auf dieſe Weiſe ſchadlos halten wollen.a ie deutſche Regierung gegen die gemeinen Räubereien und
Erpreſſungen nichts Ernſthaftes unternimmt, können ſich die

ruſſiſchen Lieblinge der Bülow- Regierung ſchon einiges heraus-
nehmen. Geſchieht in einem fernen amerikaniſchen oder afri-
kaniſchen Landſtrich einem Deutſchen Unrecht, ſo wird ſogleich
mit der gepanzerten Fauſt dreingeſchlagen dem ruſſiſchen Erb
freund gegenüber darf man's nicht ſo genau nehmen.

Ein Kampf um das Schulhaus iſt jetzt zwiſchen dem
Berliner Magiſtrat und dem r offen entbrannt.
Aus dem Schriftwechſel, den der Magiſtrat veröffentlicht, geht
hervor, daß das Schulkollegium ſeit ſechs Jahren bemüht iſt,
der Berliner Gemeinde das freie Verfügungsrecht über ihre
Schulräume zu rauben. Schon im Jahre 1898 wurde dem
Magiſtrat empfohlen, die polniſchen, tſchechiſchen, antiſemitiſchen
und ſozialdemokratiſchen Turnvereinen erteilte Er-
laubnis zur Benutzung ſtädtiſcher Turnhallen zurückzuziehen.
Als ſpäter der Magiſtrat der freireligiöſen Gemeinde
die Aula einer Gemeindeſchule für Sonntag- Vormittags ein-
eräumt hatte, kam flugs ein neuer Uriasbrief, in dem die
ufſichtsbehörde den Magiſtrat aufforderte, die erteilte Er

laubnis zurückzuziehen, da „die Beſtrebungen der freireligiöſen
Gemeinden mit weſentlichen Zielen der Volksſchule
in Widerſpruch ſtehen“. Das ging ſelbſt dem lammsgeduldigen
Berliner Magiſtrat über die Hutſchnur, und er antwortete
u. a. mit ſchöner Verſtändlichkeit:

Die freireligiöſe Gemeinde iſt eine den Geſetzen entſprechende
ſtaatlich geduldete Religionsgeſellſchaft; das Recht zu öffent-
lichen Religionsübungen iſt ihr durch Geſetz und Ver-
fafſung gewährleiſtet.

Der preußiſche Staat indes läßt ſich durch die Bernfung auf
das Geſetz und die Verfaſſung nicht irre machen. Er ſetzt ſeine

einühungen, den Ketzern die Lokale abzutreiben mit echt
preußiſcher Zähigkeit fort. Die Sache wird nächſtens die
Berliner Stadtverordnetenverſammlung beſchäftigen.

Die Deutſche Volkspartei hat auf ihrem in Aſchaffen-
burg abgehaltenen Parteitag die Durchführung der Oeffent
lichkeit des Verfahrens in den Militärprozeſſen gefordert. Nach
einem Referat von Muſer über den Kampf um die Schule
ſtimmte der Parteitag einſtimmig einer Reſolution zu, welche
unter Hervorhebung des Strebens nach vollſtändiger Trennung
der Schule von der Kirche als vorläufige Mindeſtforderungen
aufſtellt unbedingte Aufrechterhaltung der Simultanſchule, wo
ſie beſteht, Schaffung derſelben, wo ſie noch fehlt. Die Reſo-
lution bezeichnet es als ernſte Pflicht aller freiheitlich denkenden
Volkselemente, ſich im Kampf um und für die Schule zu einer
gemeinſamen Aktion zuſammen zu finden.

Zeichen der Zeit. Der Chef der Reichskanzlei v. Conrad
tritt als Unterſtaatsſekretär in das preußiſche Landwirtſchafts-
miniſterium ein. An ſeine Stelle wird der Abg. v. Loebell
Bülows rechte Hand. Herr v. Loebell iſt ein märkiſcher Stock
konſervativer aus dem Kreiſe der Mirbach und Manteuffel.
Schickt ihn Herr v. Manteuffel als ſeinen Ouartier-
meiſter voraus

Ein weiterer Fehlſchlag der Operationen Trothas in Süd
weſtafrika wird durch folgende Nachricht bekundet:

Ueber die Verfolgung der Herero meldet General v. Trotha:
Nach Ganas beſtimmte Poſtierungen Deimlings müſſen Waſſer-
mangels wegen nach Kaltfontein zurückkehren. Eine ſtärkere
mit Waſſerwagen verſehene Aufklärungsabteilung iſt dorthin
unterwegs, da nach Ausſage Gefangener bei Otjimangombe und
Ganas ſtarke Hererobanden ſich befinden. Ausdehnung der
Land-Etappenlinie ſowie ſtarker Ausfall an Zugtieren bei an
ſich geringem Fuhrpark erſchwert ungemein den Nachſchub.
Mehrfach kleinere Gefechte mit unter ſtarken Verluſten zer-
ſprengten Hererobanden.

Klar wird der Leſer ja nicht werden über den Jnhalt der-
Depeſche; aber eine Siegesnachricht iſt es nicht. Das merkt
man.

Auf der Kaninchenjagd. Der Reichskanzler hat be
kanntlich die Polen mit Kaninchen verglichen. Die Polizei
jagd anf dieſe „Karnickel“ hat eine neue Blüte gezeitigt, überwelche ein polnſſches Blatt aus Poſen berichtet:

„Geſtern ging der Pole B., der auſ dem Landgericht ge
weſen war, aus dieſem heraus und auf die Straße. B. trug
eine Maciejowka (die bekannte polniſche Mütze), eine rote
Krawatte, auf der ſich in Form einer Nadel das Sokolabzeichen
(ein ſilberner Falke) befand. Plößzlich trat ein Schußmann
auf ihn zu, hielt ihn feſt und forderte ihn auf, die polniſche
Mütze und den roten Schlips mit der Sokolnadel abzulegen.
Als B. dieſem Vefehle nicht ſofort nachkam, nahm ihm der
Polizeibeamte Mütze, Schlips und Sokolnadel weg und ließ
B. barhäuptig weitergehen.“

Die Kriegsbriefe des Generals v. Kretſchmann waren
geſtern Gegenſtand einer Gerichtsverhandlung in Mainz. Die
Briefe ſind bekanntlich von der Tochter des verſtorbenen Gene-
rals, der Frau unſeres Parteigenoſſen Dr. Heinrich Braun,
herausgegeben worden. Jn einem dieſer Briefe war eine Dar-
ſtellung enthalten über das Vorgehen der 2. Kompagnie des
erſten heſſiſchen Garde-Jägerbataillons gegen die Bewohner des
franzöſiſchen Städtchens Sens, die verdächtig waren, ſich an
Franktireurdienſten beteiligt zu haben. Danach ſollten dann
die Heſſen unter den Weibern und Kindern des Ortes ein
förmliches Blutbad angetichtet und zahlreiche Plünderungen
und ſonſtige Gewalttaten begangen haben. Die Mainzer
Volksztg. publizierte die Briefe mit entſprechenden Randgloſſen,
die den beiden noch lebenden Führern der 2. Kompagnie des
heſſiſchen Barde-Jägerbataillons, dem jehigen Gefängnisdirektor
von Metz Major a. D. Mickel, und dem Oberſtleutnant a. D.
Balſer Veranlaſſung gaben zur Stellung eines Strafantrages
gegen das Blatt. Nach wiederholter Vertagung wurde geſtern
der Geſchäftsführer der Mainzer Volksztg., Genoſſe Dölle, zu
einer Geldſtrafe von 100 Mk. verurteilt.

Wegen Säbelduells hatten ſich geſtern in Dresden die
beiden Aerzte Julius Paul Wolf und Hermann Meyer vor dem
Landgericht zu verantworten. Wolf wurde zu vier Monaten
Feſtung, Meyer zu drei Monaten Feſtung verurteilt. Das Duell
fand unter ſchweren Bedingungen ſtatt.

Ausland.
Jtalien. Bürgerliche Blätter beſchweren ſich darüber, daß

der Ausſtand Unſummen gekoſtet habe, 50 Millionen Lire
(40 Mill. Mk.) allein in Mailand, je 15 Millionen in Genug
und Turin. Ob die Ziffern richtig ſind, bleibe dahingeſtellt.
Die Arbeiter ſind jedoch nach dem Generalſtreik nicht ärmer
wie vorher Die bürgerlichen Kreiſe mögen daraus erkennen,
daß ſie allen Anlaß haben, die Arbeiter nicht zu Wieder
holungen des Streiks zu reizen.

Frankreich. Zum zweiten Male innerhalb 14 Tagen ver
ſchlimmert ſich in Marſeille die Lage der Schiffahrt. Die Ab-
lehnung des Schiedsſpruchs durch die Dockbeſitzer hat hier all
gemeine Entrüſtung hervorgerufen, da dieſelben vorher be
ſchloſſen hatten, ſich einem ſolchen zu unterwerfen.

Der Krieg in Oftaſten.
Mit dem Oberbefelhl über die zu bildende zweite ruſſiſche

Armee iſt der aus dem Türkenkriege her bekannte General
Griepenberg betraut worden. Er ſoll ein ſehr tüchtiger Be
fehlshaber ſein. Seine Armee ſoll mit der von Kuropatkin zu
ſammen eine halbe Million Soldaten umfaſſen.

Vom Kriegsſchauplatze zwiſchen Liaitjang und Mukden liegen
heute keinerlei bedeutungsvolle Nachrichten vor. Die aus dem
ruſſiſchen Lager kommende Meldung, die japaniſche Armee
werde durch Seuchen ſtark heimgeſucht, iſt mit Vorſicht auf
zunehmen. Die Ruſſen wiſſen immer viel mehr Nachteiliges
von den Japanern zu berichten als über ihr eigenes Heer.

Port Arthur iſt vier Tage lang heftig beſchoſſen worden.
Während aber eine Petersburger Meldung ſagt, der Angriff
wäre mit rieſigen Verluſten für die Japaner völlig zurück
geſchlagen worden, kommt aus Tokio die Nachticht, es beſtätige
ſich, daß während der letzten Tage ſechs Forts von den
e eingenommen worden ſeien. Die Beſchießung dauere
noch fort.

Soziales.
Die Brückenbau- Anſtalten Dentſchlands haben ſich

zu einer Vereinigung zuſammengeſchloſſer, die unler anderem
bezweckt, die gegenſeitige Konkurrenz bei öffentlichen Submiſ-ſionen zu beſeitiger Sn Zukunkt ſollen bei jeder Submiſſion
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wiehernden Pferde, durch die Stimmen der Leute und das
Geräuſch der Patrouillenſchritte unterdrückt; die ſüßen Gerüche
durch Juchten-Sattelzeug- und ſonſtige Kaſernenausdünſtungen
überduftet. Aber das iſt noch alles nichts: noch hört man nicht
feſtende Raben krächzen, noch riecht man nicht Pulver, Blut
und Verweſung. Das alles kommt erſt zum Ruhme des
Vaterlandes. Merkwürdig, wie lind die Menſchen ſind. Anläß-
lich der einſt „zur größeren Ehre Gottes“ entflammten Scheiter-
haufen brechen ſie in Verwünſchungen oder blinden und grau-
ſamen, ſinnloſen Fanatismus aus, und für die leichenbeſäe en
Schlachtfebder der Gegenwart ſind ſie voll Bewunderung. Die
Folterkammern des finſteren Mittelalters flößen ihnen Abſcheu
ein auf ihre Arſenale aber ſind ſie ſtolz. Das Licht
brennt ab, die Geſtalt in jener Ecke hat ſich verſlüchtigt
ich will mich auch zur Ruhe legen, neben unſern guten Puxl.“

Auf einem Hügel oben, in einer Gruppe von Generälen
und hohen Offizieren, mit einem Feldſtecher am Auge: das
iſt die an äſthetiſchen Eindrücken ergibigſte Situation in einem
Kriege. Das wiſſen auch die Herren Schlachtenmaler und
Zeitungsilluſtratoren: bewaffneten Auges rundſchauende Feld-
herren auf einer Anhöhe werden immer wieder gezeichnet
ebenſo oft, wie die an der Spitze ihrer Truppen auf einem
möglichſt weißen, hochtrabenden Pferde voranſtürmenden Führer,
welche, den Arm nach einem rauchenden Punkt des Hinter-
grundes ausgeſtreckt, den Kopf zu den Nachſprengenden umge-
wendet, offenbar rufen: „Mir nach, Kinder!“

Von der Hügelſtation herab ſieht man wahrlich ein Stück
Krieg'?poeſie. as Bild iſt großartig und genügend entfernt,
um wie ein richtiges Gemälde zu wirken, ohne die Schrecken
und Ekelhaftigkeiten der Wirklichkeit: kein fließendes Blut,
kein Sterberöcheln nichts als erhaben prächtige Linien- und
Farbeneffekte. Dieſe auf der zen Straße ſich fort-ſchlängelnde Heerſäule, dieſer ungbſehbare Zug von Fußrolk-
regimentern, von Kavallerieabteilungen und Baiſerien ann
der Munitionstrain, requirierte Bauernwagen, Packpferd. und
hinterher noch der Troß. Noch gewaltiger geſtaltet ſich das
Bild, wenn auf der unter dem Hügel ausgebreiteten Land
ſchaft nicht nur die Fortbewegung »ines, ſondern der dene mioß zweier derr zu ſehen iſt. Wie da die blil enden

lingen, die flakternden Fahnen, die Uniformen aller Art, vie
ſich bäumenden Roſſe gleich wildempörten Fluten durcheinander
wogen; darüber Dampfwolken, die an manchen Stellen zu
dichten, das Bild verhüllenden Schleiern ſich r wennſie reißen, kämpfende Gruppen enthüllen. Dazu als Be

gleitung der durch die Berge rollende Lärm der Geſchühe, von
welchem jeder Schlag das Wort Tod Tod Tod durch
die Lüfte donnert Ja, ſo etwas mag zu Kriegsliedern
begeiſtern!

Auch zu der Verfaſſung jener zeithiſtoriſchen Berichte, welche
nach dem Feldzug veröffentlicht werden müſſen, bietet die
Hügelpoſition günſtige Gelegenheit. Da läßt ſich allenfalls

mit einiger Richtigkeit erzählen: die Diviſion X, ſtößt bei N.
auf den Feind; drängt ihn zurück: erreicht das Gros
der Armee; ſtarke feindliche Abteilungen zeigen ſich an der
linken Flanke des Korps uſw., uſw. Aber wer nicht auf demHügel durch den Feldſtecher ſchaut, wer ſelber an der „Aklion“
teilnimmt, der kann nie nie etwas Glaubwürdiges über
den Fortgang einer Schlacht erzählen. Er ſieht, denkt und
fühlt nur das nächſte; was er nachher berichtet, iſt Konjektur,
zu deren Veranſchaulichung er ſich der alten Kliſchees bedient.
„He, Tilling,“ ſagte mir heute einer der Generäle, neben
denen ich guf dem Hügel ſtand „IJſt das nicht impoſant
Ein Prachtheer, wie Woran denken Sie eben?“ Wotan ich
dachte Das konnte ich dem Vorgeſetzten nicht gut ſagen;
ich antwortete alſo allergehorſamſt eiwas Unwahres. Aler-
gehorſamlichkeit und Wahrheit haben ohnedies nichts mitein-
ander zu ſchaffen. Letztere iſt ein gar ſtolzes Weſen: von
allem Knechtiſchen wendet ſie ſich verächtlich ab.“
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„Das Dorf iſt unſer nein, es iſt des Feindes und

wieder unſer und abermals des Feindes, aber ein Dorf
iſt's nicht mehr, ſondern ein rauchender Trümmethaufen.

Die Bewohner (war es nicht eigentlich ihr Dorfr) hatten
es ſchon ſrüher verlaſſen und waren geflohen. Zum Glück
denn der Kampf in einem bewohnten Orte iſt gar etwas
Zürchterliches, denn da gen in Ageln, von Feind und
S mitten in die Stuben hinein und töten Weiber und
inder. Eine Familie war dennoch in dem Orte zurückge-

blieren, den wir geſtern genommen, verloren, wieder genom-
men und wieder verloren haben, nämlich ein altes epaar
und deſſen Tochter dieſe im Kindbett. Der Gatte dient
in unſerem Regiment. Er ſagte mir's, als wir uns dem
Dorfe näherten: „Dort, Herr Oberſtleutnant, in dem Hauſe
mit dem roten Dach, lebt mein Weib mit ihren alten Eltern

Sie haben nicht fliehen können, die Armen mein
Weh muß jede Stunde niederkommen und die Alten ſind halb
geiädmt um Gottes willen, Herr Oberſtleutnant, kommandie-
ren Sie mich dorthin.“ Der arme Teuſell er kam gerade

zurecht, um die Wöchnerin und das Kind ſterben zu ſehen;
eine Bombe war neben dem Bette geplatzt Was mit den
Alten geſchehen, ich weiß es nicht. Vermullich unter den
Trümmern begraben; das Haus war eins der erſten, welches
in Brand geſchoſſen wurde. Der Kampf auf offenem Felde
iſt ſchaurig genug; aber der Kampf inzwiſchen menſchlicher
Wohnungen iſt noch zehnmal grauſiger. Stützendes Gebälk,
aufſchlagende Flammen, erſtickender Rauch vor Angſt toll-
gewordenes Vieh jede Mauer Feſtung oder Barrikade, jedes
Fenſter Schießſcharte Eine Bruſtwehr habe ich da ge-
ſehen, die war aus Leichen gebildet. Da hatten die Verleldi-
ger alle in der Nähe liegenden Geſallenen aufeinandergeſchich-
tet, um, ſo geſchütt, darüber auf den Angreiſer hinwegzu-
ſchießen. Dieſe Mauer vergeſſe ich wohl im Leben nicht:
Einer, der als Ziegel diente zwiſchen den anderen Leichen-
ziegeln eingepfercht der lebte noch, bewegte die Arme.

„Lebte noch“: das iſt ein Zuſtand im Krieg in tauſend
Varianten vorkommend der die maßloſeſten Leiden in ſich
birgt. Gäb es irgend einen Engel der Barmhetzigkeit, derüber den Schlachtfeldern ſchwebte, er hätte vollan zu tun,

den armen Wichten Menſch und Tier die „noch lebten“,
den Gnadenſtoß zu geben.“

„Heüte hatten wir ein kleines Kavalleriegefecht auf offenem
Felde. Da kam ein preußiſches r im Trabeinher, deployierte in Linie und, die Pferde feſt im Zügel,

den Säbel über dem Kopf, ritten ſie in kurzen Galopp ge
räde auf uns zu. Wir warteten den Angriff nicht ab, ſondern
ſprengten dem Feind entgegen. Kein S wurde gewechſelt.

enige Schritte voneinander brachen beide Reihen in ein don
nerndes Hurra aus (Schreien berauſcht: das wiſſen die Jn-
dianer und Zulus noch beſſer als wir), und ſo ſtürzten wir
aufeinander, Pferd an Pferd und Knie an Knie; die Säbel
ſauſten in die be und kamen auf die Köpfe nieder. Bald
waren alle zu dicht ineinander geraten, um die Waffen ze
gebrauchen; da wurde Bruſt an Bruſt gerungen, wobei die
ſcheu und wild gewordenen Pferde ſchnaufend ſtürzten, ſich
bäumten und um ſich ſchlugen. Jch war auch einmal zu
Boden und ſah das iſt kein angenehmer Anblick ſchla
n Pferdehuſe eine Linie weit von meiner chläfe ent

Fortſetzung folgt.)
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die einzelnen Betriebe wie ihr A kalkulleren,
dieſes aber nicht, wieſondern an die Geſchäftsſtelle der Vereinigung der Brücken-
bau Anſtalten einſenden. Die Geſchaſieſint wählt unter den

Offerten die drei niedrigſten aus und derechnet aus ihnen den
Durchſchnittspreis, zu dem dann an die ausſchreibende Stelle
das Angebot abgegeben wird. Dieſem Angebot ſind die
Adreſſen der drei niedrigſten Preis fordernden Betriebe beige-
fügt. Unter ihnen kann die Behörde wählen. Zu dem von
der Geſchäftsſtelle ermittelten Durchſchnittspreis muß die Firma,
an die nunmehr die Arbeit vergeben wird, die Arbeiten lie-
fern. Die Differenz zwiſchen dem urſprünglichen Angebot der
Firma und dem Durchſchnittspreis, den die Firma erhält, iſt
der Geſchäftsſtelle zu überweiſen, die dieſen Beirag an die
Mitglieder der Vereinigung nach einer beſtimmten Quotiſierung
zu verteilen hat. So der Plan zur Beſeitigung der Konkur-
renz bei Submiſſionen. Ob er tatſächlich durchzuführen iſt,
bleibt abzuwarten. Jedenfalls aber würden die ausſchreiben
den Stellen ſich mit einer derartigen Regulierung des bisher
Teſten Wettbewerbs bei Submiſſionen kaum zufrieden
geben.

Solizeiliches und Gerichtliches.
8 Was heiſ;t „ſofort“ 8 1 des preußiſchen Vereins

e beſtimmt bekanntlich im erſten Abſatz: „Von allen
Verſammlungen, in welchen öffentliche Angelegenheiten erörtert
oder beraten werden ſollen, hat der Unternehmer mindeſtens
24 Stunden vor dem Beginn der Verſammlung, unter An
gabe des Orts und der Zeit Shleen Anzeige bei der Polizeibehörde zu machen. Dieſe Behörde hat Kfort eine Be
ſcheinigung zu erteilen.“ Um die Auslegung der Vorſchrift
über das ſofortige Ausſtellen einer Beſcheinigung durch die
Polizei handelte es ſich bei einem Verwaltungesſtreitverfahren
gegen den Regierungspräſidenten zu Bromberg, welches jetztdurch das OberVerwaltungsgericht erledigt worden iſt. n

13. April 1903 machte der Expedient Reitz auf der Polizei
Verwaltung (Bürgermeiſterei) zu Nakel im Regierungsbezirk
Bromberg die Anzeige, daß am nächſten Tage nachmittags
2 Uhr eine Verſammlung der Flößer im Schulzeſchen Lokal
ſtattfinden werde. Er bat um ſofortige Beſcheinigung der An
meldung. Dieſe wurde indeſſen nicht erteilt, und noch am
ſelben Tage erhielt R. eine polizeiliche Mitteilung, daß ſowohl
die Abhaltung der Verſammlung als auch die Ausſtellung der
Beſcheinigung beanſtandet werde. Mit anderen Worten:
Die Abhaltung der Verſammlung wurde verboten und die
Ausſtellung einer Beſcheinigung über die Anmeldung ver-
weigert. Das Verſammlungsverbot erfolgte, weil der Raum
nicht den polizeilichen Anforderungen an Verſammlungsräumeentſpreche. ſeit beſchwerte ſich vergeblich beim Landrat und

beim Regierungspräſidenten in Bromberg.
Die Beſchwerden richteten ſich in der Hauptſache gegen die

Verweigerung der Erteilung einer Beſcheinigung über die Ver-
ſammlungsanzeige, um hierüber eine prinzipielle Entſcheidung
herbeizuführen. Reitz hatte geltend gemacht, daß die im 8 1 des
Geſetzes vorgeſchriebene Beſcheinigung auf jeden Fall und
auch ſofort erteilt werden müſſe. Somit habe die Polizei-
verwaltung ſich zwiefach gegen den S 1 des Vereinsgeſetzes ver-
gangen, indem erſt verweigert ſei die ſofortige Ausſtellung
der Beſcheinigung und dann die Ausſtellung einer Beſcheinigung
überhaupt. Der Regierungspräſident billigte indeſſen das Ver-
fahren der Polizei und meinte gleich dem Landrat, die Polizei
habe ein Recht, erſt vor Ausſtellung der Beſcheinigung nachzu
prüfen, ob keine polizeilichen Gründe gegen die Abhaltung der
Verſammlung ſprächen, und, wenn es der Fall ſei, wie hier,
die Beſcheinigung zu verweigern. Reitz klagte nun gegen den
Regierungspräſidenten beim Ober-Verwaltungsgericht, indem er
wie in den Beſchwerden Verletzung des S 1 des Vereinsgeſetzes
rügte. Vor dem erſten Senat des Gerichts wurde R. in der
öffentlichen Verhandlung durch den Reichstagsabgeordneten
Robert Schmidt vertreten. Da 8 1 des Vereinsgeſetzes
vorſchreibe, es ſei ſofort eine Beſcheinigung zu erteilen, ſo ſei
die Polizei verpflichtet, bei perſönlicher Ueberreichung der An
meldung auf Wunſch die Beſcheinigung gleich auszuſtellen.
Die Ausſtellung dürfe nicht erſt abhängig gemacht werden von
polizeilichen Nachforſchungen und von der Entſcheidung, ob nicht
die Verſammlung zu verbieten ſei. Die Erteilung der Be-
ſcheinigung ſei nach dem Wortlaut des 81 Abſatz 1 (ſiehe oben)
in keiner Weiſe abhängig von der Genehmigung einer Ver-
ſammlung. Die Polizei könne eventuell aus andern als vereins-
polizeilichen Gründen eine Verſammlung verbieten (z. B. bei
Baufälligkeit des Lokals ee.), ſie dürfe aber die ſofortige Er-
teilung der Beſcheinigung nicht abweiſen.

Das Ober-Verwaltungsgericht ſchloß ſich dieſen
Erwägungen an und ſetzte den Beſcheid des Beklag-
ten und die polizeiliche Verfügung außer Kraft,
ſo weit ſie die Verſagung der Erteilung einer Beſcheinigung
betreffen.

g Chriſtus und der Kaiſer von China ſpielten eine Rolle
in einem Artilel des Volkswille in Hannover. Die Staats
anwaltſchaft erblickte in dieſem Artikel eine Gottesläſterung und
erhob Anklage gegen den verantwortlichen Redakteur Fr. Weſt-
meyer. Das Landgericht Hannover erkannte jedoch am26. Februar auf Freſprechung Beanſtandet wurde lediglich

der Teil des Artikels, in welchem Chriſtus als Hochverräter
hingeſtellt wird. Eine Verurteilung habe aber, ſo heißt es im
Urteile, deswegen nicht eintreten können, weil an dieſem Teile
der Kundgebung. niemand Aergernis genommen habe. Letzteres
ſei lediglich geſchehen in ug auf die Stelle, in welcher
Chriſtus (als Sohn Gottes) als Verwandter des Kaiſers von
China (als Sohn des Himmels) bezeichnet werde, dieſe Stelle
enthalte aber nach Anſicht des Gerichtes keine Gottesläſterung.
Auf die Reviſion des Staatsanwaltes hob das Reichsgericht das
Urteil auf und verwies die Sache an das Landgericht zurück.
Es gehe nicht an, den Jnhalt des Artikels in einzelne Teile
zu zerlegen, da die einzelnen Gedanken miteinander verknüpft
und im Zuſammenhange dargeſtellt ſeien. Wenn 3 jemandAergernis genommen habe, v beziehe ſich dies auf den ge

ſamten Artikel.

g Falſch unterrichtet war der Genoſſe Schneider von der
Chemnitzer Volksſtimme worden, was ihm eine Anklage wegen
Beleidigung eintrug. Jn der beanſtandeten Notiz war geſagt
worden, daß in der Erdmannsdorfer Aktienſpinnerei die Hand-
körbe der Arbeiterinnen nach Exemplaren der Volksſtimme durch
ſucht, daß eine Arbeiterin der Volksſtimme wegen ſich im Kontor
habe verantworten müſſen und daß den Arbeitern der Fabrik
durch Anſchlag der Beſuch der Maifeier in Hermersdorf bei
Strafe ſofortiger Entlaſſung verboten worden ſei. r
Schneider handelte im guten Glauben, als er die Notiz ab
druckte. Der Direktor Meiſter der Aktienſpinnerei ſühlte ſich
durch ſie beleidigt und ſtellte r Es war nicht möglich, den a in vollem Umfang zu erbringen.
Schneider wurde zu 150 Mark Geldſtrafe verurteilt. er
Schutz des g 193 wurde ihm nicht zugebilligt. Beſonders be
leidigend wurde der Zuſatz der Notiz „Ganz wie beim Bergrat
Hilger in St. Johann erachtet.

re ehe
in Bromberg am 1. Februar vom dortigen Landgerichteauf Grund des Z 130 Str.-G.-B. zu einer Gefängnisſtrafe W

drei Monaten verurteilt worden. In ſeinem Verlage erſchien
ein polniſches Liederbuch in vierter Auflage. Fünf
Exemplare wurden im Geſchäftoraume noch vorgefunden. Die
Lieder enthalten nach der Feſtſtellung des Landgerichts aus
drücklich oder mittelbar eine Aufforderung zum Auſſtande gegen
Preußen uſw. Die Jntenſität, mit der die Lieder die Gefühle
der h W x iſt nach der Ueberzeugung des Gerichtes eine
Gefahr für die Sicherheit des Deutſchen Reiches. Der An
geklagte iſt der Urheber des Buches, da er die Lieder
zuſammengeſtellt hat. Die Reviſion des Angeklagten, welcher
Verjährung behauptete, wurde vom Reichsgerichte verworfen.

Barteinachrichten.
Zur Einigung der franzöſiſchen Sozialiſtenmacht Jaures in ſeinem Blatt einen emerkengwerien Pen

ſchlag. Da, wie er glaubt, eine organiſche Einigung nicht
ſofort zu erzielen iſt, ſollte zunächſt ein Verſtändigungskomitee,
zuſammengeſetzt aus Vertretern der großen Partei-Organiſa-
tionen, geſchaffen werden. Dieſes würde die Selbſtändigkeit
der Organiſationen nicht aufheben, aber es würde Zuſammen-
ſtöße zwiſchen ihnen verhindern und allmählich ihre Kräfte
zur Zuſammenarbeit leiten. Beſonders könnte das Verſtändi
gungskomitee über die theoretiſche und prinzipielle Agitation
wachen und dieſelbe fördern. Gerade jehzt, bei der Beteiligung
der Sozialiſten an der Tagespolitik, müßten die ſozialiſtiſchen
Prinzipien, nach denen ſich die ganze Tätigkeit zu richten
habe, fortwährend hervorgehoben werden; dabei würde ſich
auch zeigen, daß bei aller Verſchiedenheit der Taktik das End-
ziel doch dasſelbe ſei. Ferner ließen ſich nach Jaures Mei-
nung durch eine kräftige Wahlaktion die Selbſtändigkeit und
die Klaſſenforderungen des Proletariats zum Ausdruck brin-
gen. Hierbei hätte das Verſtändigungskomitee die Rivalität
der Organiſationen zu verhindern und der Agitation Tiefe
und Ausdehnung zu geben.

Jaures Ausführungen klingen ſehr plauſibel. Aber man
darf nicht überſehen, daß ein Verſtändigungskomitee der ge-
dachten Art bereits jahrelang beſtanden hat, jedoch nicht ver
mochte, die wirkliche Einheit herbeizuführen. Bedingung für
dieſe ſcheint uns die definitive Löſung aller Bündniſſe mit
bourgeoiſen Parteien und die rückhaltloſe Anerkennung der
Klaſſenkampftheorie.

Oeſtreichiſcher Parteitag. Jn Salzburg begannen
geſtern die Verhandlungen des Parteitags der deutſchöſtreichi-
ſchen Sozialdemokraten, welcher von 120 Delegierten der deutſch-
öſtreichiſchen Arbeiterorganiſationen beſchickt iſt. Die Sozial-
demokraten Deutſchlands ſind durch Vollmar vertreten. Als
erſter Verhandlungsgegenſtand wurde die Verteuerung der
Lebensmittel in Erörterung gezogen, dagegen wurde ein Antrag,
auch den Generalſtreik in die Verhandlungen einzubeziehen,
abgelehnt. Dieſe Frage ſoll erſt bei dem Geſamtparteitag
ad öſtreichiſcher Sozialdemokraten zur Sprache gebracht
werden.

Briefe aus Amſterdam betitelt ſich eine im Verlage des
Genoſſen Adolf Geck in Offenburg ſoeben herausgegebene
Broſchüre von Dr. Ludwig Frank, Rechtsanwalt in Mann
heim. Der Verfaſſer der in Amſterdam Delegierter der
Pfalz war ſagt einleitend: „Den größten Teil der folgenden
Skizzen habe ich während des internationalen Sozialiſten
kongreſſes für die Mannheimer Volksſtimme geſchrieben,
vielleicht bieten ſie manchem Parteigenoſſen eine willkommene
Ergänzung der Sitzungsprotokolle. Das kleine Werk iſt
modern und hübſch ausgeſtattet und wird überall Freude und
Intereſſe erwecken. Der Preis beträgt 30 Pfg. Parteiorgani-
ſationen erhalten erhöhten Rabatt.

Gewerkſchaftliches.
Bergarbeiterlos in Sachſen. Auf der Landeskonferenz

ſächſiſcher Bergarbeiter, die vor einigen Wochen in Zwickau
tagte, wurde auch beſonders Klage geführt über die hohen
Strafabzüge, die auf vielen Gruben üblich ſind. Es
wird auf manchen Gruben ſo unerhört verfahren, daß es
unbegreiflich iſt, daß die gequälten Bergleute ſich nicht mit
aller Energie dagegen auflehnen. Auf dem Schachte Vereins-
glück bei Oelsnitz im Erzgebirge wird in kaum zu übertreffen-der Weiſe der Lohn durch Etrafabguge gekürzt. Bei einer

Belegſchaft von 400 Mann betrug die im Juli176 M. im Auguſt 240 M. Dieſe hohen Summen werden

aber weit übertroffen durch die Strafſumme, die in den neun
Arbeitstagen vom 1. bis 10. September eingetrieben wurde.
Jn dieſen neun Tagen wurden 191 Mann, alſo die halbeVelegſchaft beſtraft, und zwar mit 401.65 M. So etwas iſt
unerhört. Auf einen Tag kommen ca. 45 M. Strafgeld.
Wegen unentſchuldigten n wurden in dieſen neun Tagenein Mann mit 9 g. ein Mann mit 7 M., drei Mann mit
je 6 M., drei Mann mit je 5 M., elf Mann mit je 4 Mark
und 58 Mann mit je 3 M. beſtraft. Außerdem wurden69 Mann wegen Fullens unreiner Kohle und ſechs Mann

wegen nicht genügend gefüllter Hunte beſtraft. Daneben
wurden Hunte „genullt“, ſo daß davon betroffene Bergarbeiter
doppelt beſtraft werden. Dabei kommen auf dieſem Schachte
häufig auch 7 ganz geringe Schichtlöhne vor. Aehnlichſchlimme Zuſtände herrſchen auch auf anderen ſächſiſchen Gruben.

Die ſächſiſche Regierung ſchützt die Grubenbarone nach Mög-lichkeit, indem ſie durch ihre Organe die Organiſationsarbeit

erſchwert.

Ausland.
Frankreich. Die Wirkung des Marſeiller

Streik s. Jnfolge des Streiks hat die Marſeiller Schiff-
fahrt einen Ausfall von 250.000 Tonnen für die Einfuhr und
von 150 000 Tonnen für die Ausſuhr zu verzeichnen und mehr
als eine Million an Staatsſubvention verloren. Die Zoll
einnahmen haben um dtei Millionen weniger ergeben als im
gleichen Zeitraum des Vorjahres.

Gerichtsſaal.
Schwurgericht.

Halle a. S., 26. September.
Unter dem Vorſitz des Landgerichtsdirektors Fromme ben heute die fünfte diesſähri e e eriode. Als

heute Sia anwalt Se chlütter alsVerteidiger Rechtsanwalt Plättig. Der erſte Fall be
traf

Urkundenfälſchung.
rſchien der knapp Dahrige bisher unbe
ranz Hedwig eon hier. Als er im
bei dem Serg a*ten Vogel wohnte wegen

d. d.r Frau Vogel die

Als Angeklagter
ſtrafte aus ler er
April dies Jahees
Arbeitsloſiteit in Kot gera'en war,

Bau r.mei ewski a e r Foch acht wehr zahlen konnte wurde
den Ehe zur Hablüng gedrängt und auf

gefordert, eventue zugeben a Frau Vo früher ein
mal bemerkte, daß der Ängeklagte ein Spartaſſenbuch beſaß,
und der Schuldbetrag 49 bereits auf 54 Mk. angeſammelt
hatte erklärte ſie dem Angeklagten, er möchte doch Geld von
der Sparkaſſe holen. Das Buch, das Frau Vogel ſrüher bei
dem Angeklagten bemerkt hatte, gehörte aber nicht dieſem, ſon
dern ſeinem Bruder, und ſo entſchloß ſich Hedwig in ſeiner
Not, ein Zarlaſſenbuch zu beſchafſen. Er ging auf die Spar
kaſſe des aalkreiſes, forderte ein Buch und zahlte 1 Mark
ein. Dann änderte er die 1 Mark in 100 Mat um, trug
ferner noch 36 Mk. ein, veränderte das Datum vom 26. Aprii
1904 in 26, April 1902 und übergab das Buch der Frau
Vogel zur Sicherheit. Die Jahreszahl hatte er auf 1902
datiert, um den Anſchein zu erwecken, die Einzahlung ſei ſchon
aber erfolgt. Der Angefklagte räumte die Tat ein, und ſein

erteidiger wies darauf hin, daß der junge Mann nur im
begreiflichen Leichtſinn gehandelt habe.
Hauſe und ſeinen Eltern
der Geſchworenen wurde
läſſigen

und
uten

ho Er wollte nicht nach
ur Laſt fallen. Gemäß dem Spruche
er Angeklagte zu der niedrigſt zu

Strafe von 3 Monaten Gefängnis verurteilt.
Hinter verſchloſſenen Türen

wurde dann verhandelt gegen den Arbeiter Franz Schiebel
und den Arbeiter Otto Große beide aus Niemegk und an
geklagt wegen Sittlichkeitsverbrechens Gelegentlich eines in
der Nacht zum 17. April dieſes Jahres in Niemegk ſtattge-
habten Turnerballes ſollen ſich die beiden jugendlichen, unver-
beirateten Angeklagten auf dem Hof einer Gaſtwirtſchaft in
Niemegk an einem 16jährigen Mädchen vergriffen haben. Die
Geſchworenen nahmen nur tätliche Beleidigung als vorliegend
an und der Stagatsanwalt beantragte gegen Schiebel 6 und
gegen Große 9 Monaſe Gefängnis. Das nach Wiederber
ſtellung der Oeffentlichkeit verkündete Ureil lautete gegen Schie-
bel auf 3 und gegen Große auf 6 Monate Geföngnis. Vei-
den Angeklagten wurde ja ein Monat der erlittenen Haft in
mung gebracht und der erlaſſene Haftbefehl wurde aufge

oben.

Verſammlungsberichte.
Bau und Erdarbeiter.

Am 20. September fand unſere regelmäßige Mitglieder
Verſammlung mit folgender Tagesordnung ſtatt: Aufnahme
neuer Mitglleder, rrigrne eines Gewerkſchaftshauſes, Ver-
bandsangelegenheiten. eim erſten Punkt wurden neun neue
Kollegen aufgenommen. Zum zweiten Punkt wurde ein An-
trag angenommen, welcher beſagt: Der Verband der Bau und
Erdarbeiter lehnt vorläufig die Gründung eines Gewerk
ſchaftshauſes ab, bis demſelben ein klares Projekt ſowie eine
Ueberſicht über die in Betracht kommenden Koſten vom Ge
werkſchaftskartell unterbreitet wird. Jn Verbandsangelegen-

eiten wird beſchloſſen, am zweiten Weihnachtsfeiertag ein
leines Vergnügen im Bellevue ſtattfinden zu laſſen. Nachdem
ſich noch eine kurze Debatte über die jetzt zu zahlenden Exira-
Marken r hatte, wurde beſchloſſen, die Angelegen-
heit mit auf die Tagesordnung der nächſten Mitglieder-Ver-
ſammlung zu ſetzen. Danach Schluß.

(Eingeg. 23. ds.) W. K.Fabrikarbeiter Halle-Nord.
Laut Beſchluß des diesjährigen Verbandstages ſollen in Orten,

in welchen ſich mehrere Zahlſtellen befinden, ſich dieſe verſchmel
zen und eine Neugründung vornehmen und war uns eine dies
bezügliche Anregung vom Hauptvorſtand gegeben, welche in der

itgliederverſammlung am 24. September auf der Wilhelms-
höhe zur Verleſung Perach wurde. Als dann der Zweck und
die Gründe, die zur Verſchmelzung führen, klar gelegt wurden,
tellte man dieſen Punkt zur Debatte. Bei dem anderthalb-
tündigen hitzigen V igriegt war inzwiſchen ein Antrag auf
uflöſung der Zahlſtelle Halle -Nord geſtellt, welcher dann

chließlich gegen 4 Stimmen angenommen wurde. Die Gegner
hatten alles aufgeboten, um die Kollegen vor der Verſchmelzung
gruſelig zu machen. Durch die Annahme der Erwerbsloſen-
Unterſtützung iſt den Mitgliedern des Fabrikarbeiter-Verbands
ein feſter Rückenhalt gegeben, welcher die r
richtungen der Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereine noch übertrifft.
Die Kollegen, welche uns vor Schluß der Verſammlung ver-
ließen, da es nicht nach ihrem Willen ging, und dabei uns noch
ein Lebewohl für immer zuriefen, haben nur dadurch ihre
Rückſtändigkeit bewieſen. Dann wurde noch auf die kombinierte
Sitzung bei Sachſe (Goldene Kette) aufmerkſam gemacht, wo
die beiden Verwaltungen die weiteren Schritte in der Ver-
ſchmelzungsfrage regeln werden.

(Eingeg. 26. ds.) W. K.Metallarbeiter-Verband Zeitz
Die Verſammlung am 17. d. M. war ziemlich gut. befucht.

Der angeſetzte Vortrag des Genoſſen Plorin über den inter-
nationalen Kongreß und die Arbeiter mußte zur nächſten Ver-
ſammlung verſchoben werden. Jm Geſchäftlichen wurde eine
öffentliche Verſammlung für den Späterbſt in Ausſicht ge-
ſtellt. Das 13. Stiftungsfeſt ſoll am 13. November im Preu-
ßiſchen Hofe mit Ball geſeiert werden. Nach Erledigung des
Geſchäftlichen wurde eine Vorleſung über Freiheit, Demokratie
aind Disziplin von den Kollegen aufmerkſam verfolgt. Jn
der Diskuſion wurde betont, daß überall da, wo der Kapita-
lismus herrſcht, an eine wirkliche Freiheit nicht zu denken iſt.
Die Unſicherheit und Abhängigkeit der Exiſtenz macht die Frei-
heit unmöglich. Mag es nun in einem monarchiſchen oder
republikaniſchen Staatsweſen ſein, ſobald der Wille eines ein-Leknen oder einer Klaſſe die Herrſchaft ausübt, iſt für die
Freiheit keine Stätte. Nur die Arbeiterbewegring kann hier
Bahn brechen, wenn ſie ſich ſelbſt frei macht und ſich nicht
dem Willen einzelner Perſhnen unterordnet. Jm Verſchie-
denen wurde noch ein beſſerer Verſammlungsbeſuch angeregt
und zu dein Vortragsaend am 1. Oktober die fernſtehenden
Kollegen einzuladen. (Eing. 24. ds. A. K.

eaaaxcg«irvm—Verzeichnis
der größeren Lokale in Halle und dem Saalkreis welche der
Arbeiterſchaft zu Berſah h nngen c. zur Verfügung

tehen:
Jn Halle:

Bellevue, Lindenſtraße,
Goldener Hirſch, Obere Leipzigerſtraße.
Konzerthaus, Karlſtraße.
Drei Könige, Kl. Klaus u. Oleariusſtr.-Ecke.
Moritzburg, Harz,
Weiſzes Roß;, Geiſtſtraße,
Engliſcher Hof, Großer Berlin.
Köppchens Lokal, Unterberg (früher Faulmann).
Erholung, Martinsberg 6, Jnh. Kautzſch.
Schramms Reſtaurant, Merſeburgerſtr. (Löſt's Hof)
Glauchaiſches Schützenhaus (Ballfäle) Lerchen

feldſtraße.
Jn Giebichenſtein:

Burgtheater, Wilhelmshöhe,
e gnteerabwoße

Trotha: Gaſthof zum er.9 Bernſteins Reſtaurant, Götſcheſtraße.

Kröllwitz: Lindenhof.
Nietleben: Gaſthof zur Sonne
Osmünde: Gaſthof von Auguſtiniak.
Burg bei Radewell: Reſtaurant zum Burgſchlößzchen.

Der Vertrauensmann.
Nerantwortlicher Redalteur Adolf Thiele in Halle.
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Donnerstag den 29. September abends 8 Uhr im Bellevue

Achtung! Merſeburg. Ahhtung!

ffentlicherHerr Paſtor Ronltie aus Osnabrück ſpricht über

Um zahlreichen Beſuch bittet GuttemplerLoge „Burgwart“ 587.

Eintritt frei! intritt frei!
Am Sonntag den 2. Oktober a

Neu Eröffnung ora
des PF Jr 1 Etage mit Serieh Kraingeivds

AlKohol und Sittlichkeit.
Zum Schluß freie Ausſprache für jedermann.

und Küſtenland am adriat. Meer.
Juliſche Alpen.

Möbelfabrik und Magazin
Bernh. Grunmw al

Mathausſtraße
empfiehlt ſein großes Lager ſelbſtgefertigter

öbel, Spiegel und Polfterwaren
zu billigſten Preiſen.

Langjährige Garantie.
Beſichtigung jederzeit gern geſtattet.

Transport durch eigenes Geſchirr frei Hsus.

ort g

flaumen

Soeben
1 Waggon

billig
Zürckners 9vsithandlung

er wie
aus eigener Pachtung.

Alter Markt 36.
Gravenſteiner u. Tiefblüten a5fe. Stadt Theater Halle a. S.

Konkurrenz Abturnen verbunden mit Ball

Wandkarte der Provinz Sachsen
Größe: Ein Quadratmeter.

Für die Abonnenten des Volksblattes Preis 1 Mark.
Nach außerhalb inkl. Porto und Verpackung 1.35 Mark.

Zu beziehen durch

Sehr gut durchgearbeitet.

Die Volksbuchhanudlung, Geiſtſtraße 21.

Nur Karl Kochs
Nährzwieback

kommt ſeiner Zuſammenſetzung und
Wirkung nach der Muttermilch gleich,
wirkt ernährend und gedeihlich, macht
alle Verdauungsſtörungen unmöglich;
man gebe daher den Kindern, wenn ſie
gedeihen ſoſſen, nur

Karl Kochs
Nährzwieback.

Herrenſtraße 1.
Zu haben in ſämtl. Konſumvereinen.

Zigarren 7 igaretten Rauchtabak.
Halle a. S.
üdstrasse 53.

e 25 W z ehe
Wilh. Leimnbach,

Flaschenkinder

Hohenlohe, Hafermehl
der einzig richtige Milchzusatz und allseitig ärztlich empfohlen.
Kinder, die Milch allein nicht vertragen, an Erbrechben,
Durcehfall oder englischer Krankheit leiden, gedeihen vorzüglich,
sobald der Milch Hobenlohe'sches Hafer-Mebl zugesetet wird.

g. e e

ist

14. Abonnements-Vorftell. 2. Viertel.

Als die beste Möbeltischlerei,
welche solide und dauerhafte Arbeit bei tatsächlich billigen Preitsen liefert, ist die Firma

Gebr. Kroppenstäckt
Halle a. S., Grosse Märkerstrasse 4

stets genannt.
Besichtigen Sie unsere sauberen Arbeiten und Sie werden durch den billigst ge-

steliten Preis überrascht sein und Ihren Bedarf unter der festen Ueberzeugung gut und
billig zu kaufen, bei uns decken.

Prospekte franko. Transport in der Umgebung frei Haus.

Konſun-Verein Holpweiſig

und Umgegend.

Unſer Geſchäft bleibt

Freitag den 30. Sept.
Jnventur halber geſchloſſen.

Her Vorstand.

Streckau, Glück auf.
Sonntag den 2. Oktober

des Turnvereins Streckan,
wozu mit Speiſen und Getränken
beſtens aufwartet Alb. Zauseh.

Direktion M. Richards.
Mittwoch den 28. September.

Beamtenkarten giltig.
Die relegierten Studenten.

Luſtſpiel in 4. Aufz. von Rod. Bendirx.

Donnerstag den 29. September
15. Abonn.Vorſtell. 3. Viertel.

Beamtenkarten giltig.
Margarethe.

Große Oper in 5 Akten von Gounod.

Gekrönte häupter.
Zur Naturgeſchichte des Abſolutismus.

J

Louis
Papſt Julius II.
Caligula.

Ludwig

Nero.

Chri
Mar

Zu beziehen durch

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich Auguſt Gro z. Den der Haleſchen

Friedrich II. von Preußen.

XV. von Frankreich.
Friedrich Wilhelm IV.
Twan der Schreckliche von Nuſzland.
Terome, König von Weſtf
Jſabella II. von Spanien.
Wilhelm II. von Heſſen.
Karl I. von England.
Karl Eugen von Württembe
Rudolf 21., Kaiſer von Deutſchland.

an r der e ton Oeſterreich.Leopold U. von Belg z
Auch geben

ien.
es Heft 20 Pf.Sateen

Katharina II. von Rußland. Konfisziert geweſen.
Auguſt der Starke, Kurfürft von Sachſen. Konfisziert geweſen.

Alexander VI.
rl Leopold von Mecklenburg.

Ludwig XIV. von Frankreich.
Philipp II. von Spanien.
Friedrich Wilhelm II. von Preufſtzen.
Heinrich VII. von gland
Eliſabeth von Rußland.

hilipp von Frankreich.

alen.

De 1.50

Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

Neues Theater, Halle a. S.
Mittwoch und Donnerstag:

Gaſtons Hochzeit.
1. Bild Jm Polizeikommiſſariat.

2. Bild Die Hochzeitsnacht. 3. Bild
Am andern Morgen.

Welt-Panorama gehtGeöff. v. 210.
Böhmiſche Bäder.
Teplitz, Karlsbad, Marienbad e.

Zum Umzuge
empfehlen wir zu

billigsten Preisen:
Gardinenſtangen,

Zuggardinen Einrichtungen,
Portièren-Garnituren,

Dekorations Artikel,
Türsicherungen,
Vorlegeſchlöſſer,

Xamenschiler,
Briefkàästen,

Stufenleltern, vorzägl. Syſteme,

Fußabtreter,
sämt]. Begeu- u. Bürslenwaren, Quer

Waschtisehe,
Eiſerne Bettſtellen mit Matraten,

Küchenmöbel,
Haus- u. Küchengeräte,

Kohlenkäſten, Gaskocher,

Leonhbarät
Schlesimger.

Große Ulrichſtraße 13-15.

Reoeiss zeuge
vorzügliche Jnftrumente,

Nur noch einige Tage das
j anerkannt gross artige

SeptemberProgramm!

Freitag den 30. Sept.
Abschieds-Benefiz für

Apollo Theater.
Direktion Gumtav Poller.
Nur noch wenige Tage:

Captain Xansen
mit ſeinen

4 Seelöwen,.
Einzig in der Welt exiſtierend!

Morgen Mittwoche
OnKkar Heller
Steinweg 32.

Telephon 2179.

Hustenbonbon!!
Barisch Maiz,
Alttee Bonbon,
Zwiebel-Bonhbon,
Honig Malz

empfiehlt billigſt

Carl Tornow,
NRachf. Rob. Schirmer,

D Zuckerwaren Fabrik, WEcke Kurze Gaſſe.

r u de zuempfehlen ſi ie Zigarren
aus dem Geſchäft von

Paul Priotehen Wörmlitzerſtr. 109

Soldaten Kiſten
Schiebekiſten mit Schloß

MikrosKope,
Lupem.

ſolide, gediegene Ware,

Lesegläser.,
Opernguecker

empfiehlt ſehr billig

Otto Unbekannt
Gr. Ulrichſtraße 1 a.

Alte ſaubere
Wäsche- und Kleiderreste

kaufen ſtets
Falk Nosacek., Grünſtr. 29.

Süddeutſcher

Poſtillon
Nr. 20.

Preis10Pfg.
iſt erſchienen und zu beziehen durch

alle Austräger und die

Volksbuchhandlung,

Geiſtſtraße 21.

Die Rechte und Sſlichten
des Mieters
nach dem neuen

Bürgerlichen Geſetzbuch.
Kommentar zum Mietrecht von

Richard Lipinski.
Preis 20 Pf. Preis 20 Pf.

Zu beziehen durch

Die Volksbuchhandlung,
Geiſtſtraße 21.

ik u. Magazin
31 Fteiſcherſtraßze 31.

Empfehle mein grogges

in all. Größen Gr. Märkerſtr. 23.
mee

anerkannt gut ſolid gearbeiteter Möbel
und Polſterwaren der Zeit an

zu billigſten Preiſen.
zergwann, Fiſchiermſtr.

Genoſſenſchafm VBuchbrmkerei (F. G. m. d. Halle a. S

Fernruf 1156. Fernruf I176.

Arthur Möbius,
Roßſchlächterei, Langeſtraße 21.
Fernruf 1156. Fernruf 1156.

Zirkelkaſten
Poeſie-Albums,
Schultorniſter,
Schultaſchen,
Schieferkaſten

Schieferſpitzer,
Schreibhefte,
Reißzeuge,

Federbüchſen
empfiehlt die

Volksbuchhandlung,

Geiſtſtraße 21.

300 Stock
Mädchenkoffer, Kellnerkoffer,
olzkoffer, Handkoffer ReiſeHete Reiſetaſchen billigſt zu verk.

Otto Töpfer, Roter Turm, 1 Tr.
Eing. neb. Volkswohl.

Faſt neuer Kindertvagen ſehr bill.
zu verkauf. Wuchererſtr. 64, Sout.

11 Roevelbänke
mit Werkzeug ſind billig zu ver
kaufen Geiſtſtraße 25.
M öbelfuh ren werden an

genommen
G. Weinholz, Harz 5.

Näumfuhren werden angenommen
Steg 19, Laden.

Für das bedeutende Jnkaſſo einer
Feuer Verſicherungs Geſellſchaft
werden geeignete Perſonen als

Kasse rer
für Halle a. S. und den Saalkreis
bei äußerſt guten und feſten Bezügen

W ſofort geſucht. WEs wird in der Hauptſache auf ſolche
Herren reflektiert, welche im ſtande ſind,
der Geſellſchaft auch zahlreiche neue
Verſicherungen zuzuführen.

Gefl. Offerten unter A. E. 2831
an Rud. Moſſe, Halle a. S.
uanT ?iag'vcra g uvjdaaldg T'ayvg
“aaubvge jav '2anoluvz n ustpoarrcpv z
2vajduazuvagzs Bunqu2aqg uavßunpogh

C IIIIEXE
Land-Gasthof

mit großer Arbeiterkundſchaft, Umſatz
laut Buch 300 Hektoliter pro Jahr,
für 58000 Mk., bei 10000 Mk. An-
zaplung mit ſämtlichem Jnventar unter

er Hand zu verkaufen. Der Gaſthof
hat ſchöne Reſtaurations und Vereins-
immer, großen Saal, Garten uſw.
benſo u dem Grunoſtück

noch Morgen Wieſe und Morgen
Kartoffelacker. Gefl. Offerten unter
R. M. 1090 an die Exp. d. Bl. erbeten.

Dank.
ewrückarkevrt von dem Grabe unſeres

lieben unvergeßlichen Sohnes Albert,
agen wir allen denen, die ſeinen Sarg
o reich mit Blumen und Kränzen
chmückten, unſeren herzlichſten Dank.

Dank auch allen denen welche in
dieſen ſchweren Stunden unſeren
Schmerz mit tröſtenden Worten zu
lindern ſuchten. Dank der lieben Schul
jugend von Schönnewitz für das ehren-
volle Geleit, welches ſie ihrem, auf ſo
unglückliche Weiſe dahingeſchiedenen
Schulkameraden erwieſen. Mögen alle
von ſolch ſchrecklichem Unglück verſchont
bleiben.

Schönnewitz, den 24. Sept. 1904.
Die trauernde Familie Sehiller-

Merseburg.
Für die zahlreiche Beteiligung und

Blumenſpenden bei dem Begräbnis der
fo frühdahinge ſchiedenen Kmilie Ernst
ſage ich meinen herzlichen Dank.

Maurer Karl Ernst
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Eiſengewerbe.

Obgleich gegenüber dem Vorjahre die

Beilage zum Volksblatt.
Salle a. 5.. Mittwoch den 28. September 1904.

der deutſche Arbeitsmarkt im Herhſt 1901.

Ließ ſchon die Frühjahrsbelebung in dieſem Jahre länger
als ſonſt auf ſich warten, ſo verſpätete ſich erſt recht der Be
ginn der Herbſtſaiſon. Jm letzten Jahre machte ſich ſchon
von Anfang September ab eine erhebliche Vermehrung der Be
ſchäftigungsgelegenheit bemerkbar, von der vor allem der Koh
lenBergbau, einzelne Teile des Eiſen- und Maſchinengewer-
bes, endlich an vielen Orten auch das Baugewerbe betroffen
wurde. Jn dieſem Jahre zeigt ſich gerade im Bergbau und
im Eiſengewerbe noch eine große Mattigkeit, die erſt in den
allerjüngſten Tagen einer gewiſſen Friſche weicht.

Jm Kohlenbergbau nimmt ſeit Mitte des Monats
September die Nachfrage einigermaßen zu, wenn auch nicht
zu verkennen iſt, daß bei der enormen Leiſtungsfähigkeit der
im Betrieb befindlichen Kohlenbergwerke ein Ausgleich zwi-
ſchen Förderungsmöglichkeit und Konſum nicht ſo bald zu er-
reichen iſt. Beirug doch im Auguſt dieſes Jahres die Förde-
rungs- Einſchränkung nicht weniger als 28,52 Prozent, d. h.
ſie war ſo hoch wie noch nie ſeit Beſtehen des Syndikats.
Das beſagt aber, noch nicht, daß etwa der Kohlen Verbrauch
gegenüber früheren Jahren abgenommen habe. Vielmehr zei-
gen die Abſatzziffern eine nicht unerhebliche Steigerung gegen-
über 1903. Jn der Zeit vom 1. Januar bis 31. Auguſt die-
ſes Jahres ſtellte ſich der Abſatz ausſchließlich des nicht ge-
ringen Selbſtverbrauchs der Zechen- und Hütlenwerke auf
37,36 Millionen Tonnen. Jn der gleichen Zeit des Vorjah-
res betrug die Fördeyung noch nicht einmal 35 Millionen
Tonnen. Die Zunahme des Abſatzes betrug alſo gegenüber
dem Vorjahre ſchon erheblich mehr als zwei Millionen Ton-
nen, da auch im Vorjahre der Abſatz hinter der Förderung
zurückblieb. Würde die Beteiligungsziffer beim Kohlen-Syn-
dikat nicht ſo überaus ſtark geſtiegen ſein, ſo wäre die augen
blickliche Lage des Kohlenberghaus, was die Geſtaltung der
Abſatzverhältniſſe anbetrifft, keineswegs ſo ungünſtig, wie es
nach den hohen Ziffern der Fördereinſchränkung erſcheint. Weit
unbefriedigender noch geſtaltet ſich freilich die Geſchäftslage im

Wenn auch ein Teil der eiſenverarbeitenden
Branchen einigermaßen befriedigend beſchäftigt iſt, ſo beſteht
doch noch fortgeſetzt ein arges Mißverhältnis zwiſchen Rohſtoff-
und Fertigfabrikatpreiſen. Die Konkurrenz arm Aufträge in
Fertigerzeugnifſſen iſt ſo heſtig, daß Preiserhöhungen den Ab-
nehmern gegenüber ſchwer oder auch gar nicht durchzuſetzen
ſind. Selbſt der Eiſendahnverwalkung vermögen die Waggon-
fabriken keine Erhöhung der Preiſe aufzunötigen, obwohl ge-
rade die Waggon- Induſtrie ausnahmsweiſe recht flott beſchäf-
tigt iſt.

Jn der Maſchinenfabrikation und im Werk-
zeugmaſchinenbau müſſen ſogar noch Preiskonzefſ-
ſionen gemacht werden, obwohl die Preiſe ſchon längſt von
den Fabrikanten als ungenügend bezeichnet werden. Jm gro-
ßen und ganzen iſt. der Eiſenverbrauch im lezrfenden Jahre ſo
ungenügend, daß die Hochofenwerke ſowie die Herſteller von
Halbfabrikaten mit hohen Einſchränkungen arbeiten müſſen.

Roheiſengewinnung
kaum um 50 000 Tonnen zugenommen hat, ſind doch die Vor-

rüäte noch ſo groß, daß von einer wirklichen Zunahme des
Verbrauchs nicht die Rede ſein kann. So iſt die Lage im
Eiſengewerbe jedenfalls ungünſtiger als im Kohlenbergbau.
Für den Arbeitsmarkt im allgemeinen fällt dieſe Ungunſt des-
wegen etwas weniger ins Gewicht, weil die in der Eiſen-Jn-
duſtrie beſchäftigte Zahl von Arbeitern erheblich geringer iſt,
als im Bergbau.

Jm Textilgewerbe nimmt ſeit einiger Zeit die Be-
ſchäftigungsgelegenheit wieder zu, und es darf angenommen
werden, daß das Geſchäftstempo mindeſtens ſo lebhaft wird,
wie im Vorjahre. Selbſt in der Seideninduſtrie rechnet man
auf eine Beſſerung, obwohl bis jetzt namentlich die hausin-
duſtriell beſchäftigten Arbeiter recht wenig zu tun haben. Das
Bekleidungsgewerbe zeigt augenblicklich noch nicht das leb-
hafte Gepräge, das im Vorjahre zu beobachten war. Aller-

dings dürften in den Großſtädten noch im Laufe des Sep-
tembers erhebliche Neueinſtellungen ſtattfinden.

Ob die Ba utätigkeit in dieſem Herbſt noch eine Nach-
ſaiſon erleben wird, darüber gehen die Anſichten auseinander.
Augenblicklich zeigt ſich eine leichte Ermattung, inſofern als
neue Bauten nicht mehr ſo zahlreich in Angriff genommen
werden.

Was auf den Arbeitsmarkt augenblicklich einen günſtigen
Einfluß ausübt, das iſt der Umſtand, daß in einer Reihe von
Gewerben, vor allem in der Zuckerinduſtrie und in
der Mälzerei, die Saiſon beginnt oder begonnen hat.
Auch im Brauereigewerbe iſt die Beſchäftigung ſehr
lebhaft, ſo daß eine Vermehrung der Beſchäftigten ſtattfinden
mußte. Alles in allem genommen braucht man, ſelbſt wenn
auch die Herbſtbelebung in dieſem Jahre ſich etwas verſpätet,
noch nicht daran zu zweifeln, daß die Belebung noch ſtark
genug werden wird, um die Beſſerung des Beſchäftigungs-
grades gegenüber den beiden Vorjahren aufrecht zu erhalten.
Ueberblickt man die Geſtaltung der Nachfrage nach Arbeits-
kräften während der bisher verfloſſenen Monate des laufen-
den Jahres im Vergleich zu 1903, ſo zeigt ſich allerdings von
Juli auf Auguſt eine etwas ſtärkere Abnahme der offenen
Stellen als im Vorjahr. Jmmerhin iſt die Beſſerung gegen-
über dem Vorjahr noch vorhanden und es müßte im Sep-
tember ſchon ein arger Rückſchlag eintreten, um eine Ver-
ſchlechterung gegenüber 1903 herbeizuführen. Jn den einzel-
nen Monaten betrug nämlich an den öffentlichen Arbeitsnach-
weiſen die Zahl der offenen Stellen, ſo weit vergleichbare
Daten vorliegen:

1903 1904männl. weibl. zuſ. männl. weibl. zuſ.
Januar 22 754 19 766 42 520 26674 21668 48 342
Februar 28 669 19924 48 593 35 413 24 118 59 531
März 43 009 23 145 66 154 46 884 28543 75 427
April 38 731 19 764 58 495 50 627 24 562 75 189
Mai 36 939 17 788 54 727 45 943 21519 67 462
Juni 44 359 20692 65 051 52 101 23 960 76061
Juli 42 742 18001 60 743 51 670 20 581 72 251
Auguſt 40 626 18999 59 618 45 937 21343 67 280

Die Wahrſcheinlichkeit, daß im September die Nachfrage
nicht hinter das Vorjahr zurückgehen wird, darf aus der regel-
mäßigen Erſcheinung abgeleitet werden, wonach der Monat
September eine ganz beträchtliche Steigerung der Nachfrage
gegenüber dem Monat Auguſt in guten wie in ſchlechtenJahren zeigt.

Gewerbegericht Halle.
Halle, den 23. September.

Vorſitzender: Stadtrat Walger: Beiſitzer: Maurer Martin,
Maurer Deege, Mechaniker Potzelt und Böttchermeiſter
Otto. Zur Verhandlung ſtanden 11 Sachen, von denen fol-
gende erwähnenswert ſind

Für unzuſtändig erklärte fich das Gericht zur Erledigung
der Sache des Färbereibeſitzers Frauz Wolf, der gegen den
Kutſcher und Kundenauffucher Weiſe klagte. Der Beklagte
ſollte ſeinen Dienſt ohne vorherige Kündigung verlaſſen haben,
und der Kläger machte noch Schadenerſatzanſprüche für den
Ausfall an Wareneingängen gelrend, da er erſt nach 14 Tagen
einen geeigneten Mann als Ecſatz für Weiſe gefunden habe.
Von Weiſe war verlangt worden, er ſolle einen Kontrakt unter-
zeichnen, nach dem er in ein ähnliches, wie das von Wolf be-
triebene Geſchäft nicht eintreten werde. Er weigerte ſich, dieſen
Kontrakt zu unterzeichnen und machte geltend, daß er durch
einen Stellenvermittler für Wolf ohne Kündigung engagiert
worden ſei. Hiernach erſchien die gegen Weiſe anhängig ge-
machte Klage ausſichtslos.

Ausſichtslos war auch die ſeitens des Malers Schubert
gegen den Malermeiſter Niemeyer anhängig gemachte Klage.Pie Forderungen des Klägers beruhten auf falſcher Berechnung,

infolgedeſſen koſtenpflichtige Abweiſung erfolgte.
Erfolg mit ſeiner Hlage hatte der Glaſer Schöppe gegen

den Glaſermeiſter Schech. Der Kläger verlangte anfänglich
52 M., ermäßigte aber nachträglich ſeine Forderung auf 32 M.

15. Jahrg.

Ueber die Begründung derſelben iſt ſchon früher berichtet wordDa der Beklagte eine genügende Abrechnung nicht eingeſandt
hatte, verurteilte ihn das Gericht zur Zahlung von 29 M. ſowie
3 M. Verſäumniskoſten. Auch ſoll der Beklagte die Koſten des
Rechtsſtreites tragen.
„Eine ſonderbare Kautionsvorenthaltung beſchäftigte daGericht in der Sache des Bureaugehilfen r s gegen
den Konſulenten Streifer. Kläger iſt am 15. Juni bei

dem Beklagten mit 70 Mk. Monatslohn und 14tä iger Kündi-
ung engagiert, und am 24. Auguſt plötzlich entlaſſen worden.
ine von dem Kläger bei ſeinem Eintritt in des Beklagten

Geſchäft eingezahlte Kaution von 200 Mk. hatte Beklagter
nicht wieder zurückgezahlt, da er glaubte, zu der Vorenthaltung
berechtigt zu ſein. Kläger habe ſich Wnordentlichkeiten und
Pfichtwidrigkeiten zu ſchulden kommen laſſen, meinte der Be
klagte. Ein Auftraggeber habe durch das indiskrete Verhalten
Grauerts einen Auftrag zurückgezogen. Beklagter könne „an-
nehmen“, er werde durch den Kläger noch mehr geſchädigt, ünd
da müſſe er einmal gründlich ſeine Akten revidieren; er brauche
zuverläſſiges Perſonal. Auf Befragen des Vorſitzenden, wie
viel Perſonal Beklagter beſchäftige, entgegnete er: r
arbeite ich ohne Perſongl.“ Der Vater des Klägers bemertkt,
Beklagter habe ſeinem Sohn doch am 390. Auguſt ein gutes

ausgeſtellt, demnach könne der Kläger ſich doch keiner
Pflichtwidrigkeit ſchuldig gemacht haben. Beklagter habe den
Kläger gar durch die Ausſtellung des Zeugniſſes zur Zurück-
nahme der Klage wegen der Kaution bewegen wollen; denn
Streifer habe geſagt: „Wenn Sie die Klage zurücknehmen,
dann bekommen Sie ein gutes Zeugnis.“ Beklagier behauptet,er habe dem Kläger „nur aus Humanität“, un um ihm in
ſeinem Fortkommen nicht hinderlich zu ſein, das gute Zeugnis
ausgeſtellt. Eine gründliche Reviſion der Akten, um
eventuellen Schaden feſtzuſtellen, ſei unbedingt notwendig. Der
Vorſiſende entgegnet, daß der Beklagte die Reviſionen nicht
etwa auf ſeine ganzen Sachen ausdehnen dürfe, damit Kläger.
nicht allzu lange auf Erledigung der Sache zu warten brauche.
Beklagter verſpricht, Anfang Oktober die Reviſion beendet zu
t Die Sache wurde deshalb bis zur nächſten Sitzung
vertagt.

Recht naiv benahm ſich der Arbeiter Adalbert Probſt
der gegen die Schuhfabrik von Benno Ehrlich eine
Klage wegen kündigungsloſer Entlaſſung eingereicht hatte. Er
verlangte Lohn für 14 Tage, da er am 8. September ohne
Kündigung entlaſſen worden ſei. Die Entlaſſung war vielleicht,
unbegründet denn der Kläger war nur einmal nicht pünktlich
ur Arbeit gekommen. Als der Vorſitzende aber dem Kläger
ie Frage vorlegte, ob er ſich inzwiſchen nach anderer Arbeit

umgeſehen habe, erklärte er ganz ungezwungen, er hätte doch
nicht Lohn für 14 Tage verlangen können, wenn er in der
Kündigungsfriſt gearbeitet hätte. Hiernach mußte der Kläger
mit ſeiner Forderung abgewieſen werden, denn er war ver-
pflichtet, ſich in der Zeit, in der die Kündigungsfriſt läuft,
nach anderer Beſchäftigung umzuſehen. Einem Arbeiter, der
ſich um ſeine Angelegenheiten mehr bekümmert, hätte es nicht.
paſſieren können, die Abweiſung ſeiner Klage in dieſer Weiſe
begründet zu ſehen.

Zurückge nomen wurde die Klage des Arbeiters Sch u
bert gegen die Firma Fallnich u. Knöchel,' da ſrch
die Kontrahenten inzwiſchen außergerichtlich geeinigt hatten,
und Koſten nicht entſtanden waren.

Gegen die Firma Kreibohm Co., bei der jeht die
Allg. Ztg. gedruckt wird, klagte der Akzidensſeger Petzhold
wegen rückſtändigen Lohnes von 8.50 Mk. und kündigungs-
loſer Entlaſſung. Der Vertreter der Firma, Geyhäftsführer
Mücke, hält die ſofoörtige, am 12. Sept. erfolg.e Entlaſſung des
Klägers für berechtigt, da Kläger am genannten Tage während
der Arbeitszeit heſtige Auseinanderſetzungen hervorgerufen, den
Faktor Rüſch beſchimpft und mit Erſchießen bedroht habe.Kläger ſei ſonſt ein tüchtiger Arbeiter; am genannten Tage

habe er aber etwas viel getrunken und dann in Gegenwart
des Perſonals auf den Faltor geſchimpſt. Das könne nicht
gedeul et werden. Die ſofortige Entlaſſung ſei nach s 123
Abſ. 5 der Gewerbeordnung gerechtfertigt, da der Kläger einen
Vertreter des Arbeitgebers gröblich beleidigt habe. Faktor
Rüſch bekundete als Zeuge, der Kläger habe am genannten
Tage der Entlaſſung „Vorlräge“ gehalten und ihn mit den
Worten: „Jch erſchieße Dich, Du Lump!“ bedroht. Die auf
rückſtändigen Lohn lautende Forderung wurde anerkannt, und
im übrigen wurde der Kläger mit ſeinein Anſpruche abgewieſen.
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Stadt Theater.
Der zweite Abend im Göthe-Zyklus brachte geſtern abend

das Trauerſpiel Clavigo und das Schauſpiel Die Ge-
n Der Beſuch der Vorſtellung ließ gegen die erſte

ufführung der Jphigenie etwas zu wünſchen übrig; wenn auch
Parkett und Parterre halbwegs beſetzt waren, ſo verdient doch
das Entgegenkommen der Direktion und die ſorgfältige Ein
ſtndierung einen regeren Beſuch. Clavigo iſt eins der erſten
Dramen von Göthe. Die Biographen erzählen uns, daß das
Trauerſpiel entſtand, als Göthe ſich von ſeiner Jugendgeliebten
Friederike Brion trennen mußte. Dieſe Trennung ging etwas
ſehr gewaltſam vor ſich. und Göthe hat ſich wohl lange mit
Vorwürfen geplagt, daß er der Geliebten eine unheilbare
Herzenswunde geſchlagen hatte.Clavigo, der Sei des Trauerſpiels, iſt arm aus ſeiner Hei-
mat nach Madrid gekommen. Er findet Aufnahme und rege
Förderung im Hauſe zweier Schweſtern Beaumarchais. Die
jüngſte der Schweſtern verliebt ſich in ihn wie er in ſie die
ältere Schweſter verſpricht ihm aber erſt die Schweſter wenn
er ein Amt gefunden habe. Clavigo arbeitet ſich rüſtig vor
wärts, durch ſeine ſchriftlichen Arbeiten wird der König auf
ihn aufmerkſam und ernennt ihn zu ſeinem Archivarius. Jetzt
iſt er auf der Höhe ſeines Glückes. Die Verlobung mit Marie
Beaumarchais löſt er auf, wird aber von ihrem herbeigeeilten
Bruder gezwungen, ein Schriftſtück z unterſchreiben des Jn-
halts, daß ſeine Verlobte ihm keinen Anlaß zu dem Bruche ge
geben und daß er ehrlos an ihr gehandelt habe. Clavigo be
dingt ſich aber ans, daß er vor Veröffentlichung dieſes Schret
bens Marie noch einmal ſprechen darf, um ihre Verzeihung zu
erkitten, die ihm der Bruder verſagt hat. Die Verzeihung
findet er wohl, die totkranke Geliebte verzeiht ihm. Kaum iſt
er aber wieder fort, als ihn das Gelübde reut, und er macht
dasſelbe rückgängig. Marie ſtirbt hierüber vor Gram, und bei
der Beerdigung, wo Clavigo und Beaumarchais zuſammen-
treffen erſticht der Bruder den Verräter ſeiner Schweſter.
Clavigo verhilft aber vor ſeinen Tode dem Bruder zur Flucht.

Das Werk, das hier zuletzt wohl vor drei Jahren aufgeführt
wurde, machte ſichtlich Eindruck, wenn auch der Beifall etwas
ſehr karg war. Herr Alving als lange und Herr Götz
als Beaumarchais hatten beide ſehr dankbare Rollen, die ſie
würdig vertraten. Fräulein Adoilphi als Marie ſtand den
g. n zur dar Vuhntk h egezeichnet

ie Geſchwiſter wurden vom Publikum mehr au et,ſei es e des harmoniſchen Schluſſes oder aus anderen
Gründen, jedenfalls ſtellt es dem Verſtändnis kein ſchmeichel
haftes Zeugnis aus. Herr Götz ſpielte ſchon im Vorjahre d
ſelbe Rolle als Wilhelm. Daß Herr Heinz den Fabrice gab,

war ein intereſſantes Probeſtück, uns ſcheint aber, daß dieſe
Verwendung des, ſonſt ſehr beliebten Schauſpielers ihm ſelbſt
nicht paßte. Fräulein Schramm gab die Marianne zwar
nicht ſo temperamentvoll als ihre Vorgängerinnen, ſie wird aber
mit der Zeit noch beſſere Gelegenheit zur Vervollkommnung

erhalten. F.Kleines Fenilleton.
Eine neue „Kompoſition“ hat der Kaiſer jüngſt zwar

nicht ſelbſt verfaßt, aber angeregt. Wie die Königsb. Hart.
Ztg. erzählt, ſollte bei dem Beſuch des Kaiſers in Paith
arends die Strecke geblaſen werden. Einer der J m
hatte aber kaum einige Stöße ins Horn getan, als ihn auch
ſchon der Kaiſer mit den Worten: „Das iſt ja „Hirſch tot
unlerbrach; als aber ein Leibjäger meinte, daß es ein „Elch
tok“ ja gar nicht gebe, bemerkte der Monarch: „Dann muß
für's nächſte Jahr eins komponiert werden.“

Eine ſchwimmende Schule. Am 15. September iſt der
Dampfer Pennſylvanig als ſchwimmende Schule von Rhode
Jsland abgefahren. An Bord befanden ſich 250 junge Ame-
rikaner, die wahrend der neun Monate dauernden Kreuzfahrt
ihre gewöhnlichen Studien fortſetzen ſollen, als ob ſie am
Lande waren. Die Pennſylvanig wird am 7. Oktober in
Edinburg eintreffen und dann Antwerpen, London, Le Havre
(für Paris), Liſſabon, Gibraltar, die Mittelmeerhäfen und die
weſtindiſchen Inſeln anlaufen und etwa im Juni 1905 nach
einer Fahrt von 33 000 Kilometern nach den Vereinigten
Staaten zurückkehren. Die Knaben werden zum Berufsſtudium
oder zu einer geſchäſtlichen Laufbahn vorberettet. Die Aingen
Leute, die klaſſiſchen Studien obliegen, werden ſie auf heimat-
lichem Boden betreiben können, da ihretwegen Athen und
Rom beſucht werden. Jn den verſchiedenen Häfen, die ange-
laufen werden ſollen, werden ſie Gelegenheit haben, alle mo-
dernen europäiſchen Sprachen zu hören. Zu den gewöhnlichen
Studien kommen noch wöchentliche Vorleſungen über Ethik
und Hygiene. Auf Wunſch der Eitern kann auch die Schiff-
fahrtkunde praktiſch lebe werden. Das ſchwimmende College
wird jedenfalls ſeine Schüler ſehr viel weiter bringen als
die entſprechende Lehranſtalt auf dem Lande, ſoweit die tat
ſahlige Kenntnis der Welt in Betracht kommt. Die Koſten
er Unterhaltung und des Unterrichts betragen für jeden

Schüler 5120 Mk. für die Fahrt.
Ein Seebeben im Stillen Ozean. Der Stille Oxsn,

der ſeinen Namen überhaupt ganz mit Unrecht trägt r
außer den durch ſeine gewaltige Ausdehnung, ſeine Stro g-

ungen und Stürme bedingten Gefahren noch andere bedenk-
liche Einzelheiten, die wohl damit im Zuſammenhang ſtehen,
daß er wie kein anderes Weltmeer von Vulkanen umrandet
und erfüllt iſt. Die Oſtküſte von Aſien und die Weſtküſte von
Amerika ſind in ihrer ganzen Ausdehnung mit Vulkanen be-
ſetzt, die Jnſelgruppen enthalten gleichfalls viele vulkaniſche
Jnſeln mit zum Teil großartiger Tätigeit, und dazu kommen
jedenfalls noch untermeeriſche Vulkane, von denen man frei
lich wenig weiß. Längs der Südküſte von Kalifornien iſt
jetzt ein ſogenanntes Seebeben beobachtet worden, das wieder
einmal auf derartige Erſchütterungen des Ozeans hinweiſt.
Die Eigenart eines Seebebens beſtent darin, d das Meer
plötzlich in mächtigen Wellen aufſchwillt, ohne daß in den Ver-
hältniſſen von Wind und Wetter ein Grund dafür erkannt
werden kann. Rieſenwogen bis zu 12 Meter Höhe drangen
gegen die kaliforniſche Küſte an und verurſachten einen
Schaden, deſſen Ausdehnung vorläufig noch nicht hat abge-
ſchätzt werden können. Der Hafen von Huereme, wo die See
gewöhnlich ruhig iſt wie in einem Teich, iſt völlig zerſtört
worden, ebenſo wahrſcheinlich der erſt im Bau begriffene Tief
ſeehafen in San Pedro. Auf den Terminal-Jnſeln drang die
See weit ins Land ein, ſo daß Hunderte von Leuten an die
Arbeit gehen mußten, um die entſtandenen Waſſerſlächen mit
Sand aufzufüllen. Auch zahlreiche Landhäuſer ſind von der
Flut fortgeſchwemmt worden. Nach früheren Erfahrungen
muß man annehmen, daß ein Vulkangusbruch das Meer aus
ſeinem Gleichgewicht gerüttelt hatte. Man ſpricht in dieſem
Zuſammenhang wohl noch von Erdbebenwellen. Da aber
bisher weder von einem bedeutenden Erdbeben, noch von
einer Eruption in jenen Gebieten etwas verlautet hat, ſo
bleibt vorläufig nur der Schluß, daß eine vulkaniſche Kata
ſtrophe entweder auf einer kleinen, ſelten beſuchten Jnſel des
Stiden Ozeans oder unrermeeriſch ſtattgefunden hat.

in Sturmangriff im Phonographen. Es iſt nichtsArt mehr, daß apche Kinematographenbilder, die dem Publi
kum höchſt akuelle Szenen, wie etwa die Schlachten bei Niu
tſchwang, Tſchemulpo, Liaujang uſw., vorführen, in ein
hügeligen Gelände bei Paris zu ſtande gekommen ſind, un
zwar mit Hilfe von Leuten, die zu dieſem Zweck „naturge-
treu“ koſtümiert werden. Dem Kinematographen iſt der Phono
graph auf dieſem Wege ſchon vorangegangen. So erzählt ein
Mitardeiter des Gaulois eine drollige Szene. Vor einigen
Jahren, kurz nach dem Feldzug auf Madagas ar, ſah man
nes Tages auf den Boulevards an einem der Phonographen,
die durc, Eiswurf eines 10 Centimesſtückes in Tätigkeit ge
ſetzt werden, in großen Buchſtaben die Aufſchrift „Einnahme
von Tanarive“. Hatte man dann ſeine 10 Cenlimes ein
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Halle und Saalkreis.
Halle, 27. September.

Aus dem Stadtverordnetenſaale.
Ob er nicht kommen konnte oder nur nicht kommen wollte
wer weiß es! Jedenfalls war er nicht da. Beide Bürger

meiſterſtühle blieben während der geſtrigen Sitzun verwaiſt.
Herr v. Holly befindet ſich in den Ferien; ſeine bweſenheit
iſt damit erklärt. Warum aber Herr Staude nicht erſchien,
blieb unaufgeklärt. Und doch hätte es für ihn als das ſelbſt
bewußte Oberhaupt der Stadt eine vorzügliche Gelegenheit ge

eben, eine neue Unmutquelle bei den Stadtverordneten zu ver
topfen. Eine ganz merkwürdige Geſchichte kam nämlich zur
Verhandlung. Vor drei Jahren, am 11. Oktober 1901, hatten
die Stadtverordneten 68 700 Mk. genehmigt als Koſtenbeitrag
der Stadt für Unterführung der alten Leipziger Chauſſee unter
die Thüringer und Kaſſeler Bahn. Zu den Koſten trug auch
der Bahnfiskus 50 000 Mk. bei; kleinere Koſtenanteile fielen
auf den Kreis und den a Bald nach Ge
nehmigung des Voranſchlags verlangte der Bahnfiskus wegen
der ſchwereren neuen Lokomotiven eine ſtärkere Konſtruktion des.

rückenlagers. Dadurch erhöhten ſich die von der Stadt zue n Koſten von J Mk. auf reichlich 80 000
Der Magiſtrat hielt es nun nicht für nötig, den Stadtver
ordneten die neue Vorlage zu unterbreiten, obwohl Stadtbaurat
Genzmer und Stadtrat Winter das befürworteten. Der
Magiſtrat ſtützte ſich aber auf eine Beſtimmung in dem von
den Stadtverordneten genehmigten Vertrage, nach welcher die
Stadt etwa entſtehende Mehrkoſten zu tragen verpflichtet ſein
ſolle. Daß dieſe Beſtimmung ganz ſe bſtverſtändlich nur Geltung
haben konnte für Ausführung des vorgelegten Projekts, nicht
aber für ein neues Projekt, ſchien dem Magiſtrat nicht einzu
leuchten. Kurz, er ließ das neue Projekt einfach ausführen,
ohne den Stadtverordneten ein Wort zu ſagen. Er ließ auch
auf Wunſch des Bahnfiskus boſſierte Steine verwenden
ſtatt der im erſten Projekt ausdrücklich vorgeſehenen un doſſierten
Steine wodurch allein 1300 M. Mehrausgabe entſtanden.
Schon am 4. April 1902 war feſtgeſtellt, daß die Koſten für
die Stadt über 80000 M. betragen mußten in Wirklichkeit
ſind ſie auf 96 500 M. in die Höhe geſchnellt trotzdem hielt
es der Magiſtrat am 25. April 1902, als er eine Vorlage in
dieſer Sache an das Kollegium gelangen ließ, immer noch nicht
für erforderlich, ein Wort über die veränderte Sachlage zu ver
lieren. Auch davon machte er keine Mitteilung, daß der Stadt
durch eine nachträglich in den Vertrag mit dem Bahnfiskus
aufgenommene Beſtimmung nur ein kalkulatoriſches
Prüfungsrecht zuſtehe kein materielles Einſpruchsrecht.
Durch dieſe „pflichtgemäße Sorgfalt“, die nach Herrn Staudes
Worten der Magiſtrat bei jeder ſeiner Handlungen beobachtet,
war alſo die erquickende Situation geſchaffen worden, daß der
Bahnfiskus den Bau nach Gutdünken ausführte und die Stadt
für den ganzen Kitt aufkommen mußte. Das Ende vom Liede
war, daß ſtatt der anfangs geforderten und von den Stadt
verordneten bewilligten 68 700 M. die Stadtkaſſe nicht weniger
als 96 500 M. zu tragen hatte. Um 40,5 Proz. war ſomit
der Voranſchlag überſchritten worden, und dieſe Summe ſollte
nun geſtern nachbewilligt werden.

Der Referent, Baumeiſter Grote, gab ein klares Bild über
die Entwicklung der Angelegenheit und brachte recht nette De
tails zur Sprache. Da waren an Dehoff 50 Mk. bezahlt
worden; auf die er nach dem Lieferungsvertrag keinerlei An-
ſpruch hatte. Bei den Sand- und Kiesfuhren waren für jeden
Wagen 2 Kubikmeter bezahlt worden, während nach der Be-
hauptung der Sachverſtändigen ein Wagen noch nicht zwei
Kubikmeter faßt. Für Abfuhr der Erde waren pro Kubikmeter
1.60 Mk. gezahlt worden, während der Anſchlag auf 1.10 Mk.
lautete. Für das Anfahren von Kleinpflaſter hatte man 25 Pfg.
pro Kubikmeter gezahlt, während der Anſchlag den Preis von
17 Pfg. angab. Die chauſſierte Fahrbahn war 5,5 Meter breit
angelegt worden, während nur 5 Meter Breite bewilligt waren.
800 Kubikmeter Sand und Kies waren zu liefern 1500 ſind
jedoch angeblich verbraucht worden.

Es iſt begreiflich, daß ſo viel „pflichtgemätze Sorgfalt“ ſelbſt
einem ſo geduldigen Kollegium, wie es unſere Stadtverordneten
ſind, über die Hutſchnur ging. Trotzdem wollten Bau und
Finanzkommiſſion, da ſich nichts tun laſſe, die Summe einfach
bewilligen. Hiergegen wurde von ſozialdemokratiſcher Seite
proteſtiert. Mit dem gemütlichen Nachbewilligen auch in den
Fällen, wo den Magiſtrat ohne Zweifel ein Verſchulden trifft,
komme man nicht weiter. Der Magiſtrat ſolle ſelbſt die Suppe
auseſſen, die er ſich eingebrockt hat und außerdem müſſe ihm
in ernſter Weiſe ein Mißtrauensvotum erteilt werden. Stadt-
baurat Genzmer glaubte als Milderungsgrund anführen zu
können, es ſeien ja beim Landankaquf uſw. 19000 Mk. geſpart

merkwürdigerweiſe ſchienen viele Stadtverordnetep. ehe friedigt zu werden, ſtatt zu betonen
daß aus der großen Erſparnis nichts weiter ſich ergebe, als
eine ſehr mangelhafte Kalkulation bei Aufſtellung des erſten

Anſchlags.Der Magiſtrat bekam böſe Worte zu hören. Schließlich
wurde die Sache an die Kommiſſionen zurückoerwieſen, obwohl
ſich Herr Genzmer alle Mühe gab, die Stadtverordneten zum
ſofortigen Hinunterſchlucken des üblen Biſſens zu bewegen.
Jn einigen Wochen wird ſomit die r nochmals
W Verhandlung gelangen. Ob dann Herr Staude anweſend

ein wird?n der geſchloſſenen Sitzung wurden die Stadträtegeren 5 Sbal, wiedergewählt. Bei der Wahl des
erſteren waren 7, beim letzteren 17 Zettel unbeſchrieben. Fünf
BureauAſſiſtenten wurden angeſtellt, die endgiltige Anſtellung
des Poliziſten 23 wurde genehmigt, und das Vermächtnis
des verſtorbenen Stadtverordneten Jentzſch in Höhe von 25 000
Mark zu Muſeumszwecken angenommen. Der r Stadt
rat Elze wollte die Hälfte des Vermächtniſſes für Kirchenzwecke
kapern; das gelang ihm jedoch nicht

Schluß der Sitzung */28 Uhr.

Verworfene Reviſion.
Jn dem geſtern vor dem Reichsgericht abgehaltenen Reviſionsé-

termin wurde die Reviſion unſeres Kollegen Fette ver
worfen. Wie wir ſchon geſtern mitteilten, war F. am 15. April
vom hieſigen Landgericht unter Vorſitz des Direktors Fromme
zu 3 Monaten Gefängnis verurteilt worden, weil er angeblich
die Beamten des OberBergamtsbezirks Halle beleidigt haben
ſollte. Die Reviſion vertrat geſtern Rechtsanwalt Wolfgang
Heine- Berlin. Er rügte zunächſt. daß die Verteidigung in
unzuläſſiger Weiſe beſchränkt worden ſei. Zugegeben müſſe
allerdings werden, daß die vom Rechtsanwalt Herzfeld ein
gereichte Begründung der Reviſion äußerſt dürftig ſei, trotzdem
ſei ausreichend geſagt, auf welche Punkte ſich die Reviſion ſtütze.
Die Beſchränkung der Verteidigung liege zunächſt darin, daß
der Wahrheitsbeweis des Angeklagten vom Gericht vereitelt
wurde. Trotzdem wurde der Belafſtungszeuge, Bergrat Baſelt,
vernommen und im Urteil geſagt, daß die Bekundungen des
Angeklagten durch den Zeugen widerlegt ſeien. Dies ſei ein
unzuläſſiges Verfahren.

Zum Artikel 2 ſagte der Verteidiger: Wenn die amtliche
Statiſtik kritiſiert werde, ſo könne damit das Oberbergamt Halle
gar nicht getroffen werden, denn die Statiſtik werde nicht in
Halle ſondern in Berlin gemacht. Dieſe amtlichen Berichte
ſeien wiſſenſchaftliche Arbeiten und eine Kritik derſelben habe
Anſpruch auf den Schutz des S 193. Der Reichsanwalt
mußte zugeben, daß Geſetzesverletzungen vorgekommen ſind da
dieſelben aber nicht in der Reviſionsbegründung aufgeführt
worden ſeien, müßten dieſelben bei der Entſcheidung unberück
ſichtigt bleiben. Er beantrage Verwerfung der Reviſion.
Gemäß dem Antrage des Reichsanwalts verwarf das Reichs
gericht die Reviſion, da das Urteil zwar nur kurz begründet
ſei, aber keinen Rechtsirrtum erkennen laſſe.

Damit hat leider ein Urteil Rechtskraft erlangt, das in ſeiner
Beweisführung und Begründung faſt unhaltbar war. Wir
müſſen geſtehen, wir waren ſo optimiſtiſch, die Aufhebung des
Urteils zu erwarten. Die völlig unzuläſſige Abſchneidung des
Wahrheitsbeweiſes durch das Landgericht Halle berechtigte uns
zu dieſer Hoffnung. Dieſer Wahrheitsbeweis war unſere Ver
teidigung, die Erklärung unſere Motive weshalb wir dieſe
Kritik an der Tätigkeit des Oberbergamts Halle vornahmen.
Fiel er, fielen alle Vorbedingungen unſerer Verteidigung, das
Urteil war geſprochen. Es lautete denn auch auf volle drei
Monate Gefängnis. Durch den geſtrigen Spruch des Reichs
gerichts ſind wir der Möglichkeit beraubt, die ſoziale Lage der
Bergarbeiter vor dem Forum der öffentlichen Kritik zu beweiſen.
Den Troſt haben wir allerdings, daß unſere Artikel ſchließlich
doch dazu beigetragen haben, den ſanitären Zuſtänden in den
Gruben und der Kontrolle durch die oberen Beamten
größere Aufmerkſamkeit zu widmen. Dieſes Beſtreben beraubt
unſeren Kollegen zwar drei Monate preußiſch- deutſcher Frei
heit, aber ohne dieſe Opfer ſind nun einmal Reformen im
Kapitaliſtenſtaate unmöglich.

Um den Reſervemann
bewerben ſich mit großem Eifer die Krieger- und Militär
vereine. Sie „preiſen mit viel ſchönen Reden“ ihrer Vereine
Wert und Zahl. So läßt u. a. der Verein ehem. Kameraden
des Jnfanterie- Regiments Prinz Louis Ferdinand von Preußen
(2. Magdeb.) Nr. 27 Einladungszettel zum Beitritt verteilen.
Er gibt den Reſerviſten bekannt, daß das Eintrittsgeld 2 Mk.
und der monatliche Beitrag 50 Pfg. beträgt. Unterzeichnet iſt

geworfen, ſo hörte man erſt ein Geräuſch wie im Telephon,
dann plöglich pan pan pan bum“, ein ſchreck
liches Getöſe. Die Kanone begann den Reigen, worauf das
trockene und ungunterbrochene Geraſſel des Kleingewehrſeuers
folgte: inmitten dieſes Lärms hörte man kurze und er-
e Kommandos: „Zum Angriff! An die Gewehre!“,
übertönt von den Klängen der Hörner, die zum Sturm blie-
ten Bald miſchten ſich die Schreie der Verwundeten und
das Geröchel der Sterbenden in dieſen ſchrecklichen Schlachten-
lärm, und den großartigen Abſchluß bildete ein Trompeten-
ſignal, das zum Sammein blies und anzeigle, daß die Triko-
lore über Tananarivo wehte. Ganz elektriſtert glaubte der
e der Schlacht beizuwohnen, auſ Augenblicke ſchien es
ihm ſogar, als ob ein Geruch von Pulverdampf und Gemetzel
aus dem Phonographen aufſtieg. Aber plötzlich erhielt man
eine kalte w mitten im Schluß hörie man eine
unterdrückte, aber trotzdem verſtändliche Stimme ruſen: „Heda,Poſaunenbläſer, wie wäre es, wenn Du etwas weniger ſalſche
Töne blieſeſt! Du wirſt mir doch eine Walze verderben!“

„Wia mir Madeln ſchon ſan Die WienerReichswehr berichtet über eine luſtige Gerichtsverhandlung;
Fräulein Tinerl iſt tief gekränkt. „So was is mir noch nie
paſſiert, Herr Richter,“ klagt ſie, „mein ganzes Herz hab' ich
ihr gusg'ſchütt' und ſo g Falſchheit!“ Dabei wirſt das junge,
hübſche Mädchen einen niederſchmetternden Blick auf die ehr-
ſame Matrone, die ihr gegenüber vor dem Richlertiſch ſteht.
„Denken S' Jhna nur: i bin nämlich Blumenmadel; und
wia's ſchon ſo geht, hab' i halt a mei' G'ſpuſi g'habt. Wann
ma g'rad' nöt grausli' ausſchaut, Sö verſtengan, Herr Rich-
ter. Ja, und da hab' i bei der Perſon da g'wohnt.
Und wann i g Brieferl 'kriegt hab', hab' i ihr's vorg'leſen.
Jch hab' mir halt denkt, ſo a beiahrtere Frau muß doch aus
an Schreiben auf an Charakter ſchließen könna. Da war's
immer ſo lieb zu mir, gber wia i von ihr auszogen bin,
können S'Jhna ſo a Gemeinheit denken da hat ſ' meine
Liabsbriaf', die no immer an die alte Adreß kommen ſan,
aufg'fangen und ſelba g'leſen, die grausliche Perſon
„Aber gengan S', Fräul'n Tinerl,“ bittet die alie Frau, ganz
niedergeſchmettert von dem Redeſchwall des feſchen Blumen-
mädchens, „es iſt ja nix dran. Weil S' mir die Brieferln
immer vurg'leſen hab'n, war i halt neugierig, wia's weiter-
geht, und hab' ſ' halt aufg'macht.“ „So,“ repliziert die
andere in erbittertem Tone, „und meiner Muatig ham S' esauch nur aus Neugier derzähit, was Drei ſchöne Verhältnis

hab' i durch Jhna verloren Gleich drei?“ fragt erſtauntder Richter. „Freili', in den Hriaferln war'n doch immer
die Rendezvous beſtimmt, und weil die da mir's veruntreut
hat, hab' i nit hinkommen kinna und er is mir davong'gan-
gen.“ „Ja, aber das iſt doch nur einer?“ Ganz erſtaun
betrachtet die Kleine den Richter. „Ja, aber wann mir aner
davongeht, muß i mir doch an andern nehmen!“ Verölüfft
über dieſe Logik nimmt der Richter die Briefe zur Hand und
blättert darin herum. Nach einer kurzen Pauſe: „Na, hörenSie, das iſt doch ein bißchen ſtark. Faſt jeder Brief trägt
eine andere Unterſchrift. Wer iſt denn der Karl da, der Jhnen
die Millionen Küfſe ſchickt?“ „Das is a Student!“ „Und
der Fritz, der Sie zuckerſüßes Mauſi „Das is a
Einjähriger!“ „Und da kommt ein Guſtl vor, der Jhnen
vorwirft, daß Sie mit dem Franzl zu viel kokettieren. Was
iſt denn der?“ Die Kleine legt nachdenklich den Finger an

j die Naſe. „Der? Mir ſcheint, das iſt der Feuervehrmann.“
„Ja, wie viel Lie ſchaften haben Sie denn eigent ich?“

„Ja, Herr Richter, wiſſen S', wia mir Madeln halt ſchon
ſan Der Richter ſieht ſich ſchließlich heran aßt.
die Verhandlung zu vertagen. Beide Frauen verlaſſen das
Bezirksgericht Jofephſtadt, wo ſich die kleine Szene aboe vpielt

hat. Noch auf der Treppe dret ſich Fräulein Tinerl reſolut
um und ſagt zu ihrer Gegnerin triumphierend: „Jetzt hab' i

an RNeuchen, aber Jhna erzähl' i juſt nix

Ein feierliches Hundebegräbnis. Aus Newyork wird be-
richtet: Jn Weiß gekleidet und mit Blumen bedeckt, ſo ward
der Körper des Lieblingshundes von Reverend C. M. Win-
cheſter in ſeines Herrn Garten zu Middletown zur lehten
Ruhe geleitet. Der geiſtliche Herr hatte eine lange Leſchen-
rede auf das treue Tier verſaßt, die die Bibelſtelle behan-
delte: „Wer weiß, ob der Odem der Menſchen aufwärts ſahre
und der Odem des Viehes unterwärts unter die Erde fahre
(Pred. Sal. 3. 21.)

SHeiteres.
Aus der „Jugend“. Glaublich. Wirt: „Jch möcht'ne neue Wirtſchaft bauen, weißt Du keinen paſſenden 8

dafür!“ „O ja, baue draußen dicht neben die Linterhet
anſtalt Die entlaſſenen Patienten haben immer einen
Rieſendurſt.“

der Zettel von Herrn Carl Colbatky, Gr. Märkerſtr. 22. Wir
glauben nicht, daß derartige Werbungen, beſonders unter derſtädtiſchen Urbeitern, viel Lif

tarismus während ihrer Dienſtzeit von einer Seite kennen ge
lernt, die es ihnen ſicherlich verleidet, auch nach der Befrei
ung aus dem Zwangsaſyl dem Göhen des Klaſſenſtaates weiter
zu dienen. Der ſtädtiſche Arbeiter weiß auch ganz genau, daß
nach dem Eintritt in ein Arbeitsverhältnis ſein Platz in den
Reihen ſeiner kämpfenden Kollegen iſt. Ein Monatsbeitrag
von 50 Pfg., wie ihn der Verein ehem. er erhebt, iſt viel
beſſer im Partei oder Gewerkſchaftsintereſſe verwanbt. Die
Kriegervereine müſſen ſich ſchon daran gewöhnen, daß die
Zahl ihrer Anhänger immer kleiner wird. Jm harten re
um die Exiſtenz prägt ſich dem Reſerviſten ſchon von ſelbſt
das Bewußtſein ein, daß mit derartigen Spielereien die ſoziale
Frage nicht gelöſt wird.

Iſt ſonach für die ſtädtische Arbeiterſchaft die Gefahr, dem
Kriegervereinsweſen in die Arme zu fallen, nicht groß, ſo erheiſg gleichwohl die Frage auf dem Lande die Beach-
tung unſerer Parteifreunde. Nicht ſelten iſt der Krieger oder
Militärverein der einzige Verein am Orte, in dem ſich die
junge und ältere Männerwelt zuſammenfindet; auch viele Ar
beiter machen den nutzloſen Klimbin noch mit. Da heißt's
aufgepaßt. Dem Reſerviſten muß der Arbeitskollege in ruhiger,
ſachlicher Weiſe klar machen, daß er in die Gewerkſchaft und
in den Soziald. Verein gehört. Er muß ihm die Ueberzeu-
gung beibringen, daß er mit der hergebrachten Gewohnheit zu
brechen hat. Gelingt das, dann ſind alle Lockrufe der Krieger
vereine vergebens. Hat man ſeitens der Zentralleitung dieſer
Vereine wiederholt und erſt kürzlich abermals energiſch erklärt,
daß ſelbſt gewerkſchaſtlich organiſierte Arbeiter dem Krieger
verein nicht angehören dürfen unſeres Erachtens mit vollem
Recht ſo muß es der Arbeiter unter ſeiner Würde halten,
da einzutreten, wo für die Beſtrebungen der Arbeiterſchaft kein
Raum iſt.

Die Militär- und Kriegervereine den Hurraſchreiern, die
Organiſationen der Arbeiter den denkenden, zielbewußten
Reſerviſten!

Schweren Tadel
findet das Vorgehen der Landes-Verſicherungsanſtalt
Sachſen- Anhalt in jenen Zeitſchriften, die ſich mit der Ar
beiter- Verſicherung praktiſch beſchäftigen. So ſchreibt die Volkstümliche Jelſchriſt für praktiſche Arbeiterverſicherung über die

Thilowſchen Rentenentziehungen:
Die Landesverſicherungsanſtalt Sachſen-Anhalt hat von jeher

keinerlei Anſprüche auf ſozialpolitiſchen Ruf erhoben. Sie ſteht
mit an letzter Stelle unter den auf dem Gebiete der vorbeugen
den Fürſorge zurückgebliebenſten Anſtalten. Es nimmt daher
bei den Eingeweihten nicht groß wunder, was die Magde-
burger Tageszeitungen aus dem weſtlichen Gebiete der Anſtalt,
dem Kreiſe Wanzleben, in den letzten Wochen Seltſames
meldeten.

Das koloſſale Anſchwellen der Jnvpalidenrentenempfänger hat
dem Reichsverſicherungsamt Veranlaſſung gegeben, die Ur-
ſachen dieſer Erſcheinung durch eine beſondere Kommiſſion
unterſuchen zu laſſen. Dieſe hat ſich nun zunächſt die Landes-
verſicherungsanſtalt Sachſen-Anhalt aufs Korn genommen und
im weſtlichen Teile ihre „Arbeit“ begonnen.

Der Kreis Wanzleben umfaßt ein gut Stürk der Magde
burger Börde, jener von der Natur mit fruchtbarem Boden
geſegneten Ebene weſtlich Magdeburgs, mit den begüterten
Landwirten und Jnduſtriellen und den beſitzloſen Arbeitern,
deren deutſche Stammesangehörigkeit dank dem Jmport pol-
niſcher Proletarier ſtark gelitten hat und für die der Magde-
burger Regierungspräſident einen ortsüblichen Tagelohn von
1.80 bis 2.35 Mk. als angemeſſen erachtet.

Die Kommiſſion will aber nicht nur die Urſachen der ſtei
genden Jnvalidität erforſchen. Das hätte ſie in Merſeburg
durch Prüfung der Akten auf Uebernahme des Heilverfahrens
zur Verhütung von Jnoalidität bequemer haben können; denn
dort, wo von 100 Anträgen auf Uebernahme der Heilbehand-
lung 60--65 zurückgewieſen wurden, weil im s 18 des
Jnvalidenverſicherungs- Geſetzes ſteht, daß die Anſtalt nicht ver
pflichtet iſt, zur Verhütung der in Ausſicht ſtehenden Jnvalidi-
tät auch noch Mittel aufzuwenden dort liegt der Schlüſſel
zu dem Räütſel nein, die Kommiſſion will Poſitives leiſten.

Das Anſchwellen der Jnvalidenrentner erfordert gewiß die
ernſte Beachtung jedes Sozialpolitikers. Es findet eine natür
liche Erklärung einmal dadurch, daß mit der Dauer der Jnva-
lidenverſicherung ganz natürlich die Zahl der Rentner ſteigt.
Zum andern aber kann man dieſes Anwachſen der Ziffer
als Beweis für die ungeſunden Lebensbedingungen der Ver
ſicherten und für die durchaus mangelhafte Heilpflege, wie ſie
die Landesverſicherungsanſtalten belieben, anführen. Uhge-
nügende Löhne nnd dadurch bedingie Unterernährung, ſchlechte
Wohnräume und verlotterte Vorkehrungen zum Schutze derGeſundheit bei der Arbeitsverrichtung, wengelhaite Körper

pflege und Ueberanſtrengungen bedingen frühzeitige Jnvalidi-
tät. Dem können nur die gewerkſchaſtlichen Beſtrebungen der
Arbeiter und eine vernünſtige Heilbehandlung erkrankter Ver
ſicherter durch die Landesverſicherungsanſtalt in Gemeinſchaft
mit der öffentlichen Geſundheitspflege entgegen arbeiten. Aber
die Jnvalidenziffer herabzudrücken durch Mittel, wie ſie die
Kommiſſion und Dr. Thilow anwendeten, iſt denn doch ein
Bravourſtückchen ſozialer Verſtändnisloſigkeit, das unſere Ver
ſicherungsanſtalt um den lehten Reſt von Reputation bringt;
und dabei iſt zu bemerken, daß ſie nie Ueberfluß an dieſem
Artikel hatte! Wir kennen die Aeußerungen von der „Sucht
nach Rente“ und wiſſen, daß man geneigt iſt, davon eine
Demoraliſation der arbeitenden Bevölkerung zu befürchten.
Glaubt man, durch das Mittel des freiwilligen Verzichts, wie
es von der Kommiſſion angewendet wurde, die Moral der ar
beitenden Bevölkerung veredeln zu können

Die Verſicherung iſt nicht zum Zwecke der Plusmacherei ge
ſchaffen. Hat denn nun die Landesverſicherungsanſtalt Sachſen
Anhalt Urſache zu der Befürchtung, mit den vorhandenen Bei
trägen nicht auszukommen?!

Hier ein paar Zahlen: Die Anſtalt vereinnahmt pro Anno
10 bis 11 Millionen und verausgabt 6--7 Millionen Mark.
Sie konnte im Jahre 1902, als die Beſchäftigungsziffer den
tiefſten Grad erreicht hatte, noch 314 Millionen ſparen und
beſißt bei fortwährender Steigerung der Ueberſchüſſe gegen-
wärtig etwa 60 Millionen mobiler Kapitalien. Das genägt,
um zu beweiſen, daß die Anſtalt keineswegs aus Mangel an
Mitteln die Rentenentziehung vornehmen muß.

Inzwiſchen bläſt der Wind von der Seeſeite. Die Sozial
demokraten des heimgeſuchten Kreiſes haben ſich der über
tölpekten Jnvaliden angenommen, eine Sammeilſtelle Her
beiſchaffung von weiteren Material errichtet, und wollen nun
ihrerſeits einen Abgeordneten damit beauftragen, die Regierung
im Reichstag zu interpellieren. Sie ſoll recht intereſſantes
Material beſitzen, und dies iſt um ſo wahrſcheinlicher, als die
bürgerliche Preſſe die Regierung hoch und teuer beſchwört,
den Sozialdemokraten durch U ng der Skandale zuvor

olg haben. Sie haben den Mili
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p kommen. Dr. Thilow ſoll indes dabei ſein, ſeine geſährdete
oſition zu ſichern. Wir wollen ſehen, mit welchem Erfolg!

Ob er nach Erledigung der ſozialdemokratiſchen Interpellation
dekoriert werden wird Man zweifelt noch daran! Wenn es
aber eine Gerechtigkeit gibt, ſo bekommt er für ſeine aufrei
bende Tätigkeit das allgemeine Ehrenzeichen!

Und die Moral von der Geſchichte Der Geſetzgeber konnte
keinen ärgeren Mißgriff tun, als durch ein verklauſuliertes
Wahlverfahren, das in der ganzen Welt nicht ſeinesgleichen
an Schlechtigkeit hat, eine Beſetzung der Organe dieſer Ver
ſicherung herbeizuführen, durch die die Ausführung des Ge-
ſetzes in die Hände einer verſtändnisloſen Bureaukratie gelegt
wird. Wäre die untere Verwaltungsbehörde des Kreiſes
Wanzleben mit einſichtigen Leuten beſetzt, hätte im Vorſtand
der Landesverſicherungsanſtalt nicht die Bureaukratie das
Uebergewicht (7 gegen 2), würde der Ausſchuß mit fähigen
Leuten beſetzt, bezw. hätte der Geſehzgeber die Möglichkeit einer
Auswahl bei der Beſetzung der Organe den Verſicherten und
nicht dem blinden Zufall alles überlaſſen, ſo wären dieſe be

Vorkommniſſe jetzt nicht zu beklagen. Aus den
orgängen ergibt ſich daher ein Reſultat von größter Bedeu-

tung: Es muß das Wahlverfahren zu den Organen dieſer
Verſicherung geändert, und den Verſicherten ein direkter Ein-
fluß eingeräumt werden.

Die Unrentabilität des Halleſchen Kornhauſes tritt
mit jeden Jahresabſchluß klarer hervor. Zwei Drittel der
Mitglieder ſind ausgetreten, der Geſamtumſatz hat nur eine
minimale Höhe erreicht. Die ſtaatliche Subvention kann dieſe
agrariſche Bründung ebenfalls nicht vor dem Zuſammenbruch
retten. Es wird alſo fortgewurſtelt. Merkwürdig, daß ſich die
Halleſche Ztg. nicht über dieſe Genoſſenſchaft entrüſtet.

Ein Betriebsſtörung der Straßenbahn entſtand heute
vormittag in den Kleinſchmieden. Ein Wagen vom Rittergut
Raßnitz war in das neu gelegte Straßenpflaſter geraten und
teilweiſe umgefallen. Der Verkehr durch die Straßenbahn
wurde durch Umſteigen aufrecht erhalten. Jn den letzten
Tagen ſind auch zahlreiche Waſſerrohrbrüche vorgekommen.
In der Leipzigerſtraße, beim Eingang der Brauhausſtraße,
ſollen vergangene Woche nicht weniger als ſieben Rohrbrüche
vorgekommen ſein. Auch in der oberen Leipzigerſtraße war
geſtern ein Rohr geplatzt.

„Billige Butter.“ Ein Verſandhaus in Tluſte 38(Galizien) inſeriert häufig in bürgerlichen Zeitungen. Ein
reund unſeres Erfurter Parteiblattes, der daraufhin eine
eſtellung bei dieſer Firma machte, iſt ſchwer enttäuſcht wor

den. Gegen Nachnahme wurde ihm ein Paket mit ca. 3 Pfd.
ſchlechter Butter und mit etwa ebenſoviel einer anderen undefi-
nierbaren Subſtanz zugeſchickt. 10 Pfund, ſo wird aber an-
geprieſen, ſollen 11 Kronen (etwa 9.35 Mk.) koſten. Mit Ver

ackung und Zoll kommt dieſer Spaß immer etwas über zehnMark wofür man am Platze ſchon gute Ware verlangen kann.

Vorſicht iſt alſo geboten.
Verſtorben ſind in vergangener Woche in Halle-Süd an

a 1, Brechdurchfall 7, Gaſtroenteritis 5, Lungenent-
zündung 4, Lungentuberktiloſe 3, Tuberkuloſe des Peritoneum 1,
Krämpfen 2, Atrophie 2, Lebercirrhoſe 1, Keuchhuſten 3, Nieren-
entzündung 1, Tetanus traumaticus 1, Magenkrebs 2, Alters-
ſchwäche 1, Haſenſcharte 1, Bruſtfellentzündung 1, Altersbrand
1, chron. Pneumonie 1, Tuberkuloſe der Wirbelſäule 1, Schar-
lach 2, Eryſipel 1, Lungenembolie 1, Lungenerweiterung 1,
Krebsgeſchwulſt am r. Fuße 1, allgem. Körperſchwäche 1, ein-
geklemmtem Bruch 1, chron. Mittelohreiterung 1, Totgeburten 3;
zuſammen 51, darunter 10 Ortsfremde. Jn derſelben Zeit
verſtarben in Halle -Nord an: Brechdurchfall 1, Herzſchlag 1,
Rephritis 1, Herzklappenfehler 1, Gaſtroenteritis 1, Enteritis 1,
Maſern 1, Lungentuberkuloſe 1, Lebensſchwäche 1, Marasmus
genilis 1, doppelſeitiger Bruſtfellentzündung 1, Leberkrebs 1,
IJnfluenza 1, Geſchwulſt des Bauchfelles (Epitheliome) 1, Car-
cinoma pylori 1, infolge Selbſtmords durch Erhängen 1; zu-
ſammen 16, darunter 2 Ortsfremde.

Welt-Panorama, Gr. Ulrichſtr. 6I. Durch die böhmi-hen vier Teplitz, Karlsbad, Marienbad und Franzensbad
führt uns die dieswöchige Bilderſerie, die zu den ſchönſten des
Kitzſchen Panoramas zu rechnen iſt. Die reizende Lage dieſer
Badeorte in den bewaldeten Bergen Deutſch Böhmens ergibt
Anſichten von großartigem Effekt. Es mögen hier eine Reihe
der eindrucksvollſten aufgeführt werden; ſo von Teplitz die Drei
faltigkeitsſäule, der Schloßgartenteich, die Kaiſer Franz Joſephs-
Warte, das Seume Denkmal, das Staatsgymngſinm; von
Karlsbad das Panorama der Stadt, Verkehr bei Hotel Pupp,
das Theater, vor allem der Sprudel, die Sprudel- Halle und
d die wunderbar ſchöne ruſſiſche Kirche, das Villen
viertel, das Kurhaus, die prächtige Felſenpartie Hans Heiling“;
von Marienbad das Panorama, Cafs Egerländer und die
Brunnen; ſhliehtich die Morgenzeile von Franzensbad.
Nächſte Woche folgt Newyork. Wie machen darauf aufmerk-
ſam, das jetzt die neuen Serien ſtets am Sonntag beginnen.

Unter dem Namen „Kaiſer-Panorama“ eröffnet der
Jnhaber des Welt-Panoramas am Sonntag, den 2. Oktbr.in w. Leipzigerſtraße 88, I. Etage (neben dem Geſchäftshaus
C. F. Ritter ein zweites unten gleicher Art. Die Ein
trittspreiſe bleiben dieſelben. Die Eröffnungsſerie heißt Krain
und das Küſtenland am Adriatiſchen Meer. Juliſche Alpen.

Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Für Mitt-
woch iſt eine Wiederholung des Luſtſpiels Die relegierten
Studenten angeſetzt. Das Stück hat in der Neueinſtudierung
außerordentlich gut gefallen. Am Donnerstag geht Gounods
roße Oper Margarete in Szene. Die Partie des Fauſt ſingtg Ky Banaſch, Mephiſto iſt Herr Rabot, während Fräulein

ſe Welter, die von ihren vorjährigen Gaſtſpielen bekannte
jugendliche dramatiſche Sängerin, die Partie der Margarete

t.

Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Gaſtons
Hochzeit wird, da ſie am Sonntag einen großen Lacherfolg er-
e auch für Mittwoch und Donnerstag auf dem Repertoir
elaſſen.

Aus den NRachbarkreiſen.
eitz Weiſzenfelſer Braunkohlenrevier. Daß allem i er hat, mußte auch der Oberſteiger Graſe-

mann auf Grube Paul erfahren. Mit der Verwaltung
genannter Grube hat ſich die Oeffentlichkeit ſchon mehrmals
beſchäftigen müſſen. Was auf dieſer Grube gegen die Arbeiter
geſündigt worden iſt, davon könnte man ganze Bände ſchreiben.

Arbeitern, welche ihr Recht vertraten, kündigte man, andere,
die ſich auf irgend eine Art unbeliebt gemacht hatten. e
man von einer Arbeit zur andern, um ſie zum Lau en zu
zwingen. Jn nahe em Falle wurde aber der Spieß
herumgedreht, und die Werks Verwaltung holte ſich eine derbe
moraliſche Ohrfeige.

Der Bergarbeiter
vorgenannter Grube als
Zeit war Nucke mit dem
„netter Mann“ iſt, in Differenzen geraten,ſeine ganze „Geſcheitheit“ dokumentierte. Von dieſer Jrt an
konnte Nucke keinen rechten Schritt mehr tun. Man ſteckte ihn
von einer Arbeit zur andern, um ihn mürbe zu machen. Eines
Tages mußte N. aufzimmern, Nucke Feld auf
ezimmert und 11 Türſtöcke weggemächt, dieſes war jedene dem Steiger Müller nicht genug Arbeit geweſen, denn

des anderen Ta als N. gefragt wurde, ob er mit derArbeit fertig dieſes veneinte, ging der Teufel los.

Julius Nucke aus Döſchwitz war auf
uer beſchäftigt. Vor längerer

teiger Müller, welcher ein ſehr
wobei der Beamte

frü

Reben, wie Faulenzer, da können Sie zu Hauſe bleiben, belam

er zu hören. Ja, man verſtieg ſich ſo weit, daß man N. vom
Häuer zum Tagearbeiter degradierte.

Das ließ ſich der Betreffende nicht allen, giund wendete ſich Beſchwerde gefallen, ging nach Hauſe
führend an den könmgl. Revier-

beamten nach Zeit, welcher guch die r entgegennahm
und Abhilfe verſprach. Zugleich befaht er dem Arbeiter N.,
ſich nächſten Abend auf der Grube zur man zu melden,
auch würde er ſelbſt erſcheinen. Man ließ N. aber nicht an
fahren, ſelbiger erwiderte; „Jch warte bis zum Frühſtück,
dann werde ich ſchon Arbeit bekommen!“ Als die Beamten
zum Frühſtück ſo recht beiſammen waren erſchien ganz
unerwartet der Revierbeamte. Nucke mußte alsdann den
Hexgang nochmals erzählen, und der Steiger Müller konnte es
nicht ableugnen. Er mußte ſich ſogar vom Revierbeamten
etwas derb belehren laſſen, daß die Leiſtung von N. gut
wäre. Auf Befehl mußte die Gruben Verwaltung N. wieder
in Arbeit nehmen, t in die andere Schicht verlegen und
auch ſeine zwei Schichten, die er verſäumt hatte, bezahlen.
Re eamten bekamen noch manches nicht feine Wort zu

ren.
Wenn der Revierbeamte immer ein ſo gerechtes s

betätigt, wird er des Dankes der Arbeiter ſicher ſein. Die
organiſierte Arbeiterſchaft aber muß ihn auch unterſtützen, ihm
reichlich Material liefern und dazu beitragen, daß die Miß-
ſtände auf den Gruben endlich verſchwinden. Den Arbeitern
aber rufen wir zu: Organiſiert Euch; tretet dem Bergarbeiter
Verbande bei, dann wird man Euch wieder achten lernen.

3 Amtliche Bekanntmachungen. DieZ izei Verwaltung gibt bekannt daß wiederholt die
er elektriſchen Feuermel-der verſtopft worden ſeien, wahrſcheinlich durch Kinder. Die

oper ſind dadurch teilweiſe unbrauchbar. Da für ſol
en angerichteten Schaden Erſatz verlangt werden kann, auch

ebentuell eine Beſtrafung eintreten kann, werden alle Eltern
erſucht, ihre Kinder auf die Vorgänge aufmerkſam zu machen
in der t v Weiſe.

Schulferien. Die diesjährigen Herhſtferien be-ginnen am 1. Oktober, und endigen am g. r

Von heute, Miltwoch, ab wird der Wochenmarkt
wieder auf dem Neumarkt, der nun fertig geſtellt iſt, abge-
hälten. Der Magiſtrat erkäßt dazu folgende Bekanntmachung:

„Von Mittwoch den 28. d. M., ab ſinden die Wochenmärkte
wieder auf dem Neumarkte ſtatt.

Hierbei bringen wir zur Kenntnis, daß, nach gründlicherWiederherſtellung des NeumarktPlatzes, an den Kartiggen
dort nur ſolche Verkaufsſtände, Böcke und Sitzgeräte aufgeſtellt
werden dürfen, deren Beine und Füße durch gehörig breite
und ſicher befeſtigte Leiſten derartig mit einander verbunden
ſol, daß ein Eindringen der Geſtelle in das Erdreich ausge-
chloſſen iſt. Geräte ohne ſolche Schutzvorrichtungen werden

zurückgewieſen.“

Städtiſche Haushaltungsſchule. DerWinter-Kurſus beginnt am 18. Okt. d. J. und endet Oſtern
1905. Die Ausbildung umfaßt Kochen, Plätten, Weiß- und
Maſchinen-Nähen. Der Koch- Unterricht findet Montags, Mitt-
wochs, Freitags von 47--9 Uhr, der Weiß-NähÜnterricht
indet Montags, Mittwochs, Freitags von 7—9 Uhr, der
lätt- Unterricht findet Dienstags und Donnerstags von 7 bis

9 Uhr abends ſtatt. Alle Mädchen von 14 Jahren und da
rüber können gegen eine AufnahmeGebühr von 3 Mk. für
das Unterrichtsfach an der r teilnehmen. Anmel-
dungen werden bis e 1. Oktober täglich von 10--11 Uhr
vormittags und Freitags von 7—-8 Uhr abends im Amts-
zimmer der Mädchen Volksſchule entgegengenommen.

Zeitz. (Eig. Ber.) Die Lohndäfferenzen in der
Emmerlingſchen, früher Geißlerſchen Pianofortefabrik lautete
das Thema, mit welchem ſich die am 23. d. Mis. abgehaltene
Holzarbeiterverſammlung beſchäftigte. Jnfolge des Jndifſferen-
tismus der dort beſchäftigten Arbeiter ſind die dieſen gezahltenLöhne ganz erbärmliche zu nennen. Bei den ſage ſuhbeneſ
Fabrikbeſprechungen hatte ſich herausgeſtellt, daß der denaſch inen- und Hilfsarbeitern gezahlte Lohn zwiſchen 18 und
39 Pfennig pro Stunde ſchwankt. Hierauf ſelten die Ma-

en und Hilfsarbeiter die Forderung auf 2 Pfennig Zu-
age zum Stundenlohn. Dieſe geringe rung wurde von
Herrn Emmerling mit der Begründung abgelehnt, daß er nicht
nach Leiſtung ſondern nach Verhalten und Be-tragen besahle, and er ſich keine Vorſchriften von
ſeiten der Arbeiter machen ließe. Mit dieſem Beſcheid nicht
zuſrieden, erhöhten die beteiligten Arbeiter die Forderung da
ingehend, daß ein Mindeſtlohn von 25 Pf. zu zahlen iſt.

Am Freitag fanden nun Verhandlungen ſtatt zwiſchen dem
Gauvorſtand, Kollegen Wilsdorf-Leipzig, und der Fabriklejtung.Letztere wunderte ſich, daß Kollege Wilsdorf noch in dieſer
Sache vorſpreche, da die betreffenden Arbeiter doch alle Zu-
lage erhalten hätten. Es iſt nämlich 1 Pfennig zu elegt wor-
den. Aus dem Bericht, welchen Kollege Wilsdorf von den
Verhandlungen gab, ging hervor, daß die Fabrikleitung die
mit 18 und 20 Pf. bezahlten Leute als minderwertig hinzu
ſtellen verſuchte. Jn der lebhaft geführten Diskuſſion wird
aber feſtgeſtellt, daß auch dieſe beiden Arbeiter, wie jeder beſſer
bezahlte, ihren Platz voll und ganz ausfüllen. Ferner wurde
ſeſtgeſtellt, daß der Ortsverwaltung nicht genügend Material
in die Hände gegeben wurde, um die Verhandlungen zum
größeren Vorleil der Kollegen führen zu können. ilsdorf
macht den Vorſchlag, den 1 Pf. als Abſchlags r zu
nehmen, da die Jntereſſenloſigkeit der übrigen daſelbſt beſchäf
tigten Arbeiter ein ſchärferes Vorgehen ausſichtslos erſcheinen
läßt; von 90 Beſchäfttgten ſind nur 25 anweſend, und von
16 direkt Beteiligten 13 organiſiert. Von 2 im Müllerverband
organiſierten Kollegen wird lebhaft für eine Arbeitsniederlegung
geſprochen, die Verſammlung lehnt aber die Verantwortung
dafür unter den beſtehenden Verhältniſſen ab Kollege Wils-
dorf fordert in ſeinem Schlußwort auf, tüchtig zu agitieren
und zu organiſieren, um das jetzt Geforderte in aller Kürze
durchdrücken zu können.

Unfälle. Sonnabend früh fuhr der Maurer Fritzſche
aus Kayna nach Zeitz per Zweirad zur Arbeit und kam un
weit des Bahnüberganges auf der Weißenſelſerſtraße einem
hieſigen Geſchirr zu nahe, wobei er vom Rade fiel und eine
Verletzung des Knie's erlitt. Das Rad war zerbrochen. Wie
nachträglich geſchildert wurde, hat der Verlebte ſedoch noch den

anzen Tag gearbeitet, natürlich bei heftigen Schmerzen.Rachmitiage 2 Uhr kam ein der Familie Hoffmann
gehörendes, 3 Jahre alfes Kind unter den Wagen des Brikett
händlers Rätz aus Aylsdorf und wurde ſo unglücklich über
fahren, daß es 4 Stunde darauf verſtarb. Den Fuhrmann
ſoll keine Schuld treffen, weil das Kind von der Seite ge
kommen iſt, wie Augenzeugen erzählen.

itterfeld. Die am Donnerstag abend abgehaltene Volksr war nur von 50 Perſonen beſucht, was in
Anbetracht des äußerſt lehrreichen Vortrages tief zu
iſt. Es mögen bei vielen Arbeitern die Uebexſtunden ſchut

ſein, welche in mehreren Betrieben außer alleTage gemacht werden müſſen. Aber tro dem bleiben immer
noch ſo viele übrig, daß der größte Saal ü erfüllt ch wenn
es nur der Mehrzahl der Bitterfelder Arbeiter möglie re
die Schlafmütze hochzukriegen, die gleich nach der rin u
wahl weit über die Ohren gezogen wurde. Trotz z Terer
Arbeiter, die hier beſchäftigt werden, war vef ein faſt eerer
Saal. Der Referent Genoſſe PlorinHeitz erſtattete in
13. ſtündiger Rede Bericht über den internationalen r zu
Amſterdam. In der Diskuſſion ergriffen die Genoſſen n
und Zieger nur kurz das Wort, ſo daß die in belehrender Hin
ſicht wichtige Verſammlung “/212 Uhr ihr Ende erreichte.

men 3 I t r vT

t J

Landsberg. 10 Pro endet da 8 e im abgelaufenen wfan tat hieſs vWetie W

Wittenberg. (Eig. Ber.) Die Schweinekder Seifenfabrik wird ſolgdes berichtet: Wie de
obwaltenden Verhältniſſen ſo Sitte iſt, tragen die Frauen auch
nach dieſer Fabrik das Mittageſſen., De Fabrikleitung be
fürchtet un jedenfalls, daß hierbei ſo große Mengen Seifen
pulver uſw. verſchwinden könnten, daß der Beſtand der Fabrik
gefährdet iſt. Es iſt deshalb nachſtehende ſinnreiche Einrichtung
getroffen Man läßt die Frauen in ein r eintreten, deſſen
zweite Tür auf den Hof führt. In dieſer Tür iſt eine Klappe,
die in geöffnetem Zuſtande geſtattet, dem draußen Harrenden
den Eßkorb hindurchzureichen. Der Arbeiter eilt ſodann über
den durchaus nicht kleinen Hofraum in das Eßzimmer verzehrt
hier ſein frugales Mahl und bringt den Korb der Frau auf
demſelben Wege zurück. Beim Verlaſſen der Fabrik wird dann
der Korb mit den eventuellen Speiſereſten vom Portier einer
genauen Durchſicht unterzogen, de nicht etwas anderes darin
ſei. Jene Klappe wird von den Ärbeitern ſelbſt „Schweine
klappe! genannt. Ob ſie wohl das Entwürdigende der ganzen
Einrichtung damit treffen wollen Und ob ſie wohl damit die
Berechtigung des uralten Satzes beweiſen wollen, daß der
einzelne ein Nichts iſt in der Hand der Arbeitgeber, ein Nichts,
dem gegebenenfalls durch die Schweineklappe hindurch das

ſen gereicht werden darf Treibt ſolches die Arbeiter nicht
gleichſam mit Peitſchenhieben in ihre Organiſation, damit auf
dieſem Wege die Schweineklappe je eher ſe lieber verſchwinde

Geſinde- Behandlung. Was dem ländlichen Geſinde
noch alles r wird, davon zeugt folgendes: Auf einer
Mühle bei Gorsdorf war ein von hier ſtammendes Dienſt-
mädchen vermietet. Die Stelle hätte dem Mädchen ſchon ge
fallen, wenn man es nur hätte ruhig ſchlafen laſſen. Es ſcheinen
hierüber aber eigentümliche Anſichten auf der Mühle zu beſtehen;
denn als das Mädchen, wie doch gar nicht onders zu erwarten,
beim Schlafengehen die Tür verſchloß, behagte das der Herr-
Chaft durchaus nicht, und ſie verlangte die Offenhaltung der
Tür. Dem wollte die Magd aber nicht nachkommen, worauf
die Tür nach einigen Tagen ausgehängt und danebengeſtellt
wurde. Wie da ein Dienſtmädchen der wohlverdienten Ruhe
pflegen ſoll, iſt ein Rätſel. Jm Beiſein der Mutter verließ
dann das Mädchen den Dienſt, wobei ihre Sachen ſamt In
validenkarte zurückbehalten wurden. Der Fall lehrt wieder,
worin die eigentlichen Urſachen der Landflucht des Geſindes zu
ſuchen ſind.

Magdeburg. Wegen Bigamie und Mißhandlung
ſeiner zweiten Ehefrau wurde der Arbeiter Reinhold Richter
von der Strafkammer zu 1 Jahr 1 Monat Zuchthaus und
5 Jahren Ehrverluſt verurteilt.

Arendſee. Guſtaps „Kuren“. Jn einem nach Arendſee
gelangten Briefe meldete ſich eine in der Sebaſtianſtraße in
Berlin wohnende junge Wienerin, die im Sommer in Arendſee
war und auch das Sonnenbad beſuchte. Frau Meta ſcheint
nicht anweſend geweſen zu ſein und ſo übernahm der Natur-
(ſchein)heilige die Erläuterung ſeiner geſundheitsfördernden Ein
richtung, und er ſcheint dabei ſo gründlich erläutert zu haben,
datz das junge Mädchen ſeit jener Zeit erklärliche Sehnſucht
nach Herrn Guſtav im Herzen trägt. Gründe der Sittlichkeit
verbieten es, die haarſträubenden Kraftſtellen des Briefes
wiederzugeben. Jedenfalls wünſcht das Mädchen, da Nagel
„das Eurxopäiſche geſegnet hat“ und in der neuen Welt ſein

eil verſuchen will, eine Unterſtützung für den durch Guſtavs
Wunderkur zu erwartenden kleinen Erdenbürger, andern
falls auf das Sonnenbad Beſchlag gelegt und der Verkauf des
ſelben in die Wege geleitet werden würde.

Schwanebeck. Begnadigter Majeſtätsbeleidiger.Der Buchdruckereibeſitzer F. S Schulze war bekanntlich auf
die Denunziation des Barbiers Dehne hierſelbſt am 29. Oktober
1903 wegen Majeſtätsbeleidigung zu zwei Monaten Feſtungs
haft verurteilt worden. Da feſtgeſtellt war, daß Sch. mit der
„Majeſtät“ nicht den Kaiſer, ſondern den Bürgermeiſter Fromm
knecht gemeint, „unterſchrieben einige hundert Einwohner ein
Gnadengeſuch für Sch. Jetzt iſt im Gnadenwege Herrn Sch
die Strafe bis auf zwei Wochen erlaſſen worden.

Erfurt. Die Grundſteuer nach dem gemeinen
Wert erobert ſich immer mehr Terrain. Jetzt haben auch die
Stadtverordneten von Erfurt endlich die Magiſtratsvorlage be
treffend die Grundſteuer nach dem gemeinen Wert angenommen.
Die neue Steuer ſoll am 1. April 1905 in Kraft treten; nach
den bisherigen Voranſchlägen muß der nach dem Etat feftzu
n Steuerſatz mindeſtens 3 Promille des gemeinen Wertes

etragen.
Redakteur Schweynert, genannt Leon Jellw vom Olden-

burger Reſidenzboten, war wegen Beleidigung des Juſtiz-
miniſters Ruhſtrat ſteckbrieflich verfolgt worden. Seine Ver-
haftung erfolgte jetzt hier.

Aſchersleben. (Eig. Ber) Ein Unglückstag für unſere
gerade ſonſt nicht allzu glückliche Stadt, war der r ge Mon
tag. Jm Laufe des Vormittags erplodierte die Betriebs-
maſchine des Soolbades zum Salzkot. Dem Beſitzer wurde
die Haut vom Leibe geriſſen, ſelbſt beide Augen verſchonte die
Erploſion nicht, ſie wurden fanzüich ausgeriſſen; der Mann
ſtarb auf dem Wege zum Krankenhauſe. Der Maſchinenmeiſter
liegt ſchwer verletzt darnieder.

bends 49 läutete die Sturmglocke Feuer. Es brannte
die zum Gaſthof zum Zoll gehörige Stallung gänzlich nieder.ie gen konnte ihre Tätigkeit nur auf die Erhaltung

was auch infolge derder Nachbargebäude beſchränken,
Verletzt wurde bei demKiwſigen Windrichtung gelang.

rande niemand.

Gemeindezeitung.
Kelbra. Jn der Stadtverordnetenſitzung vom

22. September wurde nach geſchehener Zuſtimmung zu Pacht-
übernahmen und anderen kleinen Bewilligungen, ſo Erſtattung
der Unkoſten des Gärtners Göthe für den Sommerkurſus in
Diemitz, Uebernahme eines Sparkaſſendefizits, der Grund-
erwerb eines Weges der Kelbraer Flur von der fürſtlichen
Kammer zu Roßla beraten, aber vertagt. Der Tauſch der
Kantor- und Küſterdienſtwohnung fand ebenfalls Zuſtimmung.
Der Jnſtandſetzung der Kantorwohnung und Uebernahme von
Inventar in derſelben Wohnung im Werte von 32 Mark wurde
zugeſtimmt. Unter geſchäftlichen Mitteilungen wurde eine Er
klärung über Bedingungen der Hagelverſicherung betreffs Ber
ſicherung des Obſtes entgegengenommen. Des weiteren auch
die Bekanntgabe des Erlöſes aus Obſt, Heu und Grummet-
nutzung. Bei dieſer Gelegenheit unterbreitete der Stadtver
ordnetenvorſteher Sondermann dem Kollegium ſeine Anſicht
über unſere Obſtplantagen, die dahin ging, daß eine gänzliche
Umgeſtaltung ſtattfinden müſſe, wenn ein wirklicher Nutzen für
ſpäter herausſpringen ſoll. Er befürworte unbedingt eine An
ſtellung eines Obſtbaumgärtners und Anlegung einer Baum-
ſchule. Hierbei wurden aber Stimmen laut, daß man beſſer
fahren würde, wenn die unrentablen Plantagen auf ein
Menſchenalter ausgerottet, die Aecker verpachtet und dann ein
mal wieder angepflanzt würden. Sollte die letztere Meinung
Wirklichkeit werden, ſo wäre Kelbra von ſeinen umkränzenden
Obſtbaumhainen entblößt, wäre eine Oede. Die mißliche
Stimmung gegen dieſe Anlagen beruht ja auch nur auf
finanzieller Seite, alles koſtet Geld, und man will nur immer
ernten und nicht ſäen.



Stadtverordneten Sitzung
vom 26. September 1904, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher: Prof. Dittenberger.
Eingänge ſollen erſt im Laufe der Sitzung bekannt t är

werden. Entſchuldigt iſt u. a. von 5 Uhr ab der Stadtv. Thiele.
Das Protokoll der vorigen Sitzung wird unbeanſtandet ge-
nehmigt. Vor Eintritt in die Tagesordnung teilt Stadtv.
Thiele zur Geſchäftsordnung mit, daß der verunglückte Magi-
ſtratsſchreiber Tuve, der ſeinerzeit Armenunterſtützung bekommen
hat, gegenwärtig 5 Mark pre, Monat von ſeiner 30 Mark Rente
an die Armenkaſſe zurückzahlen muß. Auch dieſe Maßnahme
des Magiſtrats lege Zeugnis ab von dem ganzen Verhalten
des Magiſtrats in dieſer Sache.

I 3. Entlaſtet werden die Rechnungen des Leihamtes für
1902, des Pflaſterungsfonds für 1903 und des Pflaſtermaterialien
Fonds für 1902.

4. Die Abrechnung über die Arbeiten zur Wieder-
eröffnung der alten Leipziger Chauſſee und die Nachbe-
willigung führte zu einer für den Magiſtrat ſehr unangenehmen
Auseinanderſetzung. Der Ref. Stadtv. Grote weiſt in drei
viertelftündigen Ausführungen darauf hin, daß für den Ausbau
der Chauſſee vom Kollegium im Oktober 1901 rund 68 700 Mk.
bewilligt waren. Die Summe erhöhte ſich nachträglich auf
80 000 Mk. Der Magiſtrat hielt es aber nicht für nötig, das
Kollegium von der Erhöhung des Koſtenanſchlags in Kenntnis zu
ſetzen, obwohl zur Zeit für das Kollegium in der Sache eine
Vorlage vorbereitet wurde. Wäre die Erhöhung der Koſten
mitgeteilt worden, dann hätte das Kollegium ſich vielleicht ab-
lehnend entſchieden. Der Magiſtrat hätte müſſen das Kollegium
von den Abmachungen mit dem Eiſenbahnfiskus unterrichten.
Der Syndikus Stadtrat Winter hat ſich gegen die Nichtvor-
legung der Koſtenveränderung geſträubt; er ſcheint aber von
dem Magiſtrat überſtimmt worden zu ſein. Jetzt iſt die Rech
nung auf rund 96000 Mk. geſtiegen, und es ſind 27 523. 32
Mark noch nachzubewilligen. Die Prüfung der Rech-
nung hat außerdem, ſo führt Redner weiter aus, eine ganze
Reihe Monitas ergeben, die zum Teil noch nicht aufgeklärt
worden ſind. So habe man dem Abfuhrunternehmer Dehoff
für eine Fuhre 1.60 Mk. gezahlt, während nur 1.10 Mk. ver
anſchlagt waren. Bei der Zufuhr von Kies habe man, ohne
Prüfungen anzuſtellen, dem Steinſetzmeiſter Steinbach einfach
die zweiſpännige Fuhre mit 2,50 Kubikmeter Jnhalt berechnet,
obwohl nach Anſicht der Sachverſtändigen pro Fuhre nur 1,80
bis 1,90 Kubikmeter geladen werden können. Der Eiſenbahn-
fiskus ſei in der Sache viel vorſichtiger als der Magiſtrat ge-
weſen. Das Kollegium möge, das beantragt Redner namens
der Finanz und Bankommiſſion, 6310.35 Mk. nachbewilligen und
1350 Mk. im Wege des Prozeſſes zurückfordern. Den Magiſtrat
treffe ein gewiſſer Vorwurf, aber zu machen ſei in der Sache
weiter nichts.

Stadtv. Thiele: Da wären wir ja wieder einmal ſo weit,
wie wir ſchon oft waren Es handelt ſich nicht um eine Nach
bewilligung von 7000 M. wie die Magiſtratsvorlage glauben
machen möchte, ſondern um 27000 M. Eine Nachbewilligung
folgt der anderen. Bei den Etatsberatungen wird ſich Gelegen
heit bieten, die vielen Nachforderungen zuſammen zu ſtellen.
Sicher liegt eine Pflichtverletzung vor, wenn ein Projekt auf
68 000 M. veranſchlagt wird und uachher, ohne daß das Kolle-
gium rechtzeitig unterrichtet iſt, ein Betrag von 27 000 M. mehr
Serlangt wird. Hat der Magiſtrat ſeiner Pflicht nicht genügt,
ſo mag er dafür die Verantwortung übernehmen. Wir dürfen
nicht über alle Fehler des Magiſtrats den Mantel der Liebe
breiten. Meine Freunde und ich werden nicht für die Nach-
bewilligung ſtimmen, und da der Magiſtrat keine Neigung zeigt
ſich zu ändern, pririener ihm für ſein Verhalten ein ernſtes
Mißtrauensvotum erteilen.Higdibeerat Genzmer: Die Rede des Herrn Thiele kommt
zu ſpät. Das Kollegium hat ſeinerzeit beſchloſſen, das Riſiko
zu übernehmen; alſo iſt dem Magiſtrat ein Vorwurf nicht zu
machen. (Vielſeitiger Widerſpruch Während meiner ganzenAmtstätigkeit, das habe ich feſtſtellen laſſen, da ich von Shnen

ſcheide, ſind insgeſamt 171000 M. erſpart worden.
Stadtv. Kallmeyer beantragrt, bezüglich der gelieferten

Kiesfuhren Nachforſchungen anzuſtellen, ob der Lieferant viel
leicht einen größeren Wagen gehabt hat. Man möge den Be
ſchluß bezüglich der Nachbewilligung ausſetzen. Stadtv.
Schmidt führt aus, der Stadtbaurat hätte beſſer getan, wenn
er geſagt hätte, er habe einen Fehler gemacht; denn der
Magiſtrat ſei durch Beſchluß des Kollegiums verpflichtet, die
Berſammlung von vorausſichtlichen Ueberſchreitungen in Kennt-
nis zu ſetzen. Stadtv. Steckner bemerkt, wenn man die
Nachbewilligung früher verweigert hätte, dann wäre die Stadt
unweigerlich durch den Klageweg dazu gezwungen worden. Die
ganze Sache beruhe mit auf einen Zuſammentreffen „unglücklicher
Momente“. Baurat Genz mer erklärt ſchließlich, die Stadt
habe noch verhältnismäßig wenig“ für die Sache ausgegeben.

Für die Ausſetzung der Beſchlußfaſſung treten auch die
Stadtverordneten Thiele und Schmidt ein. Dann wurde
die Sache gänzlich vertagt und den beiden Kommiſſionen noch
einmal zur Nachprüfung überwieſen.

Es wird hierauf bekannt gegeben
1. Ein von unſeren Genoſſen eingebrachter Antrag betreffs

Nichtaufhebung des Unterſuchungszwanges bezl. Fleiſchwaren,
die von auswärts eingeführt und ſchon einmal unterſucht
worden ſind. Der Antrag ſoll auf die Tagesordnung der
nächſten Sitzung gebracht werden. 2 Eine Petition der Ge-
ſchwiſter Jüdel bezüglich Schadenerſatz wird der Petitions-
kommiſſion überwieſen. 3. Eine Eingabe des Eiſendrehers
einrig Friedel, der ein Haus geerbt hat und von der Umſatz-
teuer befreit ſein möchte, ſoll gevrüft werden. 4. Die Pe-
tition des neuen Halleſchen Gaſtwirtevereins betreffend Ein-
führung einer einheitlichen Polizeiſtunde (2 Uhr nachts)
für ſämtliche Gaſt- und Schankwirtſchaften wird der Petitions-
kommiſſion überwieſen.

5. Dem Landerwerb vom Grundſtück Wittekindſtraße 1
(30 M. pro Quadratmeter) wird zugeſtimmt.

6. Dem Landerwerb zur Anlegung eines Verbindungs-
weges zwiſchen Fichte und Friedenſtraße wird gleichfalls zu-

eſtimmt. Stadtv. Oſterburg frägt an, ob es nicht angängig
ei, ſo viel Gelände zu erwerben, wie die Straßenbreite be-
dinge, da über kur, oder lang die Straße doch ausgebaut werden
müſſe. Stadtbaurat Genz mer entgegnet, dies wäre jetzt
aus verſchiedenen Gründen nicht angängig. Stadtv. Emmer
ſpricht die Bitte aus, den Verbindungsweg nun ſo bald wie
möglich herſtellen zu laſſen, da ein dringendes Bedürfnis dazu
vorhanden ſei.

7. bis 10. Debattelos genehmigt werden bauliche Ver-
änderungen in den Grundſtücken Advokatenweg 25 und Gr. Wall-
ſtraße 38. Die Fluchtlinie für die Weſtſeite der Hordorfer-
ſtraße und die Höhenlage ebenfalls für dieſe Straße und den
Mühlrain wird. wie vorgeſchlagen, feſtgeſetzt. Die Verpach-
tung von Ackerflächen an das Halleſche Kohlenwerk wird dem
Magiſtratsantrag gemäßtz beſchloſſen. Es wird eine Kaution
von 1000 M. verlangt und dem Antrage Grote, den Magiſtrat
zu erſuchen, einen Bebauungsplan aufzuſtellen, zugeſtimmt.

11. Die Anſtellung eines Leiters der Fortbildungs-
ſchule wird vertagt.

12. bis 14. Der Abänderung der Tilgungsbedingungen
für die Kanaliſationsanleihe wird zugeſtimmt. Ein zweitere zum Bierſteuer-Regulativ wird genehmigt. Ueber
die Petition Lohſe betr. Erwerb des Grundſtücks Ranniſche-
ſtrafe 2 wird zur Tagesordnung übergegangen.

15. Der Autrag wegen Gewährung von Urlaub an
die ſtädtiſchen Arbeiter wird von dem Stadtv. Oſterburg
begründet. Redner weiſt darauf hin, daß auf dem Gebiete der
ſtädtiſchen Sozialpolitik anderwärts manche Fortſchritte gemacht
worden ſind, die auch vom hieſigen Kolleginm berückſichtigt zu
werden verdienten. Jn verſchiedenen Städten habe man ſchon
vor eine Reihe von Jahren für die ſtädtiſchen Arbeiter die
Relikten- und Waiſenverſorgung eingeführt. Hier in Halle ſei
man in ſozialpolitiſcher Beziehung noch weit zurück. Trotz des

r Verhaltens des Kollegiums gegen den ſozialz3kt er Fortſchritt werden ſich die e r t
glieder aber nicht zurückhaiten laſſen. ſtetes Anträge zur Ver

erung und Hebung der Lage der arbeitenden Klaſſen zu
tellen. So ſei man auch dazu r Ferien für dieſäbthchen Leiter zu verlangen. Für minder ſozialpolitiſch
veranlagte Naturen mag ja der Gedanke Ferien für die Arbeiter,
etwas Schreckliches ſein. Für höhere Beamte der Kommune iſt
es zuweilen eine Kleinigkeit, auf Grund eines ärztlichen Atteſtes
eine lange Ruhepauſe noch außer den Ferien zu bekommen.
Auch je Arbeiter haben. und das mit Recht.
einmal den Wunſch nach Ruhe. Jn 17 Städten habe
man bereits Ferien für ſtädtiſche Arbeiter eingeführt,
und in weiteren Städten beſchäftige man ſich mit der Ein
führung; da ſollte die Stadt Halle nicht zurückſtehen. Ferienſind nſcht bloß für die oberen Zehntauſend da. Auch in den
unterſten Schichten der Bevölkerung tragen Ruhepauſen zur
Hebung der Arbeitsfreudigkeit bei. n der Privat Induſtrie
ſei man auf dieſem Gebiete bahnbrechend vorangegangen. Red-
ner erinnert daran, daß die Buchdrucker in verſchiedenen Städten
in mehreren Betrieben Sommerferien erhielten. r
hätten die ſozialdemokratiſchen Mitglieder im Kollegium Halle
mit ihren ſozialpolitiſchen Anträgen nicht viel Glück gehabt.
Dies beweiſe aber nur, daß der n Gedanke im
Kollegium noch ſehr im argen liege. icht mit Unrecht könne
man den Mitgliedern des Kollegiums mangelndes Verſtändnis
für ſozialpolitiſche Dinge vorwerfen. Lehne man den jetzt ge
ſtellten Antrag ab, dann werde er wieder kommen: auch der
Arbeiter habe ein Recht darauf, als Menſch zu leben. Nehme
das Kollegium den Antrag an, dann werde es ſich ſicher den
Dank der ſtädtiſchen Arbeiter erwerben.

Stadtbaurat Genzmer erklärt, der Magiſtrat werde der
gegebenen Anregung Sympathie entgegen bringen. Aber ſo
mir nichts dir nichts könne man doch über die Sache nicht be
ſchließen es müßten erſt Erhebungen angeſtellt werden, und
der Magiſtrat werde eine Vorlage machen.

Stadtv. Schmidt iſt derſelben Meinung wie Baurat Genz-
mer:; die Sache könne nicht ſo leicht beſchloſſen werden. Die
Berechtigung der Ferien für die Arbeiter werde anerkannt, und
deshalb beantrage er, den Magiſtrat zu erſuchen, in der
Sache Erhebungen anzuſtellen. Für die Angelegenheit
erſcheine es nicht vorteilhaft, wenn Stadtv. Oſterburg ſich ſo
wegwerfend über das ſozialpolitiſche Verſtändnis des Kollegiums
geäußert habe.

Stadtv. Krüger erinnert an das Wort: Wo ein Wille, da
iſt auch ein Weg. Wenn Herr Schmidt Andeutungen mache
über die Motive, die zur Stellung des Antrags geführt haben,
ſo möge er ſich geſagt ſein laſſen, daß lediglich die Erkenntnis,
was es für den Arbeiter bedeutet, einmal eine Woche ohne
Lohneinbuße ſein freier Herr zu ſein, dafür maßgebend war.
Oſterburg ſowohl wie Redner ſelbſt hätten den Vorteil der
Ferienwoche empfunden, und aus dieſem Gefühl heraus reſultiere
der Antrag. Wenn Oſterburg von den ſchlechten Erfahrungen
eſprochen habe, die wir hier mit unſeren Anträgen nach der
ozialpolitiſchen Seite machten, ſo ſollte darin nur der Wunſch

liegen, daß es diesmal beſſer ſein möge. Die Ferien können
natürlich nicht darin beſtehen, daß die Arbeiter ihre Arbeit in
der folgenden Zeit wieder nachholen müſſen, damit werde ja
der Erfolg wieder illuſoriſch. Ja, die Arbeiter hatten bei einer
ſolchen Einrichtung körverlich eher Nachteil als Vorteil. Da
Stadtbaurat Genzmwer erklärt habe, daß der Magiſtrat der
Frage Sympathie entgegenbringe, ſo ſolle das Stadtverordneten

ollegium nicht päpſtlicher ſein als Papſt. Die vielen Angaben
betr. Ferien in der Privatinduſtrie ſeien doch ein deutlicher
Fingerzeig auch für die Stadt Halle. Herr Stadtv. Reck habe
vor wenigen Wochen erſt eine Bewilligung für Magiſtrats-
mitglieder damit begründet, daß die Arbeitsfreudigkeit der
Herren dadurch gehoben werde: dasſelbe könne wohl mit Recht
auch hinſichtlich der Arbeiter geſagt werden. Redner bittet, den
Antrag anzunehmen, »um das Wohlwollen, welches ſo hänfig
ſchon den bevorzugten Kreiſen gegenüber betätigt ſei, auch ein-
mal auf die unterſten Schichten zu übertragen.

Der Vorſteher Dittenberger hält es für ratſam, dem
Antrag Schmidt die Zuſtimmung zu geben. Damit werde die
Sache. deren Berechtigung man anerkennen müſſſe, nicht zurück-
geſchoben. Eine Uebereilung erſcheine aber nicht angebracht.

Stadtv. Oſterburg tritt nochmals für ſofortige Annahme
ſeines Antrages ein. Die Abſchwächung desſelben durch den
Stadtv. Schmidt ſollte nicht zur Ablehnung beitragen. Trotz
Annahme des Antrages könne der Magiſtrat Erhebungen an-
ſtellen. Das Kollegium lehnte aber den ſozialdemokratiſchen
Antrag ab und ſtimmte dem Antrag Schmidt zu. Darauf

geſchloſſene Sitzung. g.
Ans dem Reiche.

Berlin. Wegen Unterſchlagung im Amte, ſowie wegen Fäl-
ſchungen amtlicher Regiſter wurde der StationsAſſiſtent Hugo
Spielmann vom Schwurgericht zu einem Jahre Gefängnis ver-
urteilt. Spielmann, der auf dem Stadtbahnhof Börſe ange-
ſtellt war, hatte außer ſonſtigen Verfehlungen ſich auch noch
ne chlagungen zum Schaden der Srationskaſſe ſchuldig ge-
macht.
Stettin. Ein entſetzlicher Unglücksfall er-

eignet ſich geſtern morgen um 84 Uhr auf dem Haupt-Güter-
bahnhof. Der Arbeiter Teſch geriet beim Rang eren eines
Güterzuges unter die Räder, und wurden ihm veide Beine
abgefahren. Mit dem Krankenwagen 2 der Feuerwehr wurde
er nach dem Krankenhauſe gebracht. Sein Zuſtand iſt hoff-
nungslos.

Dresden. Die Erklärung des Doktors Pierſon wird
von der Aerztekammer als Vergehen gegen das Amtsge-
heimnis betrachtet. Die Aerztekammer hat infolgedeſſen be
ſchloſſen, Pierſon vor ſich erſcheinen zu laſſen. Auf Grund
der Verlezungen des Amtsgeheimniſſes kann Dr. Pierſon zu
einer Geldſtrafe bis zu 1500 Mark und Gefängnisſtrafe von
drei Monaten verurteilt werden.
Braunſchweig. Der 5. Braunſchweigiſche Handwerkertag
in Helmſtedt beſchloß die Gründung einer Mitielſtandspartei
für das Herzogtum Braunſchweig.

Nienburg a. d. Weſer. Jn der Kornbranntweinbrennerei
Köncke entſtand durch Exploſion des Dampftkeſſels Groß-
feuer, wodurch das ganze Fabrikgebäude niederbrannte.
Der 18jährige Sohn des Beſitzers kam in den Flammen um.
i Piche iſt bereits gefunden. Ein Angeſtellter wurde ſchwer
verletzt.

Osnabrück. Auf den Werken der Georg Marienhütle ſiſeit geſtern etwa 80 Vertreter der dem Verein eher Eiſen
bahn Verwaltungen angehörenden Eiſenbahnen verſammelt, um
eine Anzahl wichtiger Neuerungen im Eiſenbahnoberbau in
praktiſcher Vorführung und im Bahnbetrieb kennen zu lernen.
Es ſind Vertre er von acht preußiſchen Eiſen ahn-Direktionen
ſowie ſämtlichen ſüddeuiſchen und mitteldeutſchen Staatseiſen-
bahn-Verwaltungen, einer Anza l öſtreichiſcher, ungariſcher
velgiſcher, ſchwediſcher und däniſcher Bahnen anweſend, eben
ſo ſolche der Gotthardbahn. Auch Vertreter der techniſchen
Hochſchulen ſind anweſend. Nach eingehender Beſichtigung der
Werkbliriebe folgt ein Beſuch des Osngorücker Geleiſeinuſeums
mit Erläuterungen durch Generaldirektor Haarmann. Geſtern
nachmittag erfolgte das Befahren verſchiedener ſtarker Stoß-
probeſtrecken der Staatsbahn in der Nähe von Osnabrück.

Dortmund. Auf dem Siahlwerk Höſch ver bam Hochofen vier Arbeiter ſchwer. Sie wen
Krankenſaus gebracht, wo ſie hoffnungslos darniederliegen

Rheydt. Die 5060 Mitglieder umſgſende Ortskran-
kenkaſſe der Fasrikarbeiler beſchloß die freie Aerzte-
wahl wieder ab zuſchaffen

Karlsruhe. Neuer Offiziersſkandal. MitHilſe eines Kölner Detektivs brachte ein Mannheimer Rechtsan-
walt in Erfahrung, daß ſeine Ehefrau intime Beziehungen zueinem in Karlsruhe wohnenden Offizier unterhielt. Er begab

ſich dorthin und verſuchte Eintritt in die Wo

erl Nachd et lt des e Wurde, u Wie Feſt
l

ein, was
einen en Menſchenauflauf zur deer hatte. Der ier
veranlaßte die Frau, das Haus zu verlaſſen. Auf der aße
wurde ſie von ihrem Ehemann en e und vor den Augen
des Publikums durchgepräügelt. Schließlich erſchien die Polizei,
die den Rechtsanwalt und ſeine Frau zur Wache brachten.

Vermiſchtes.
Die Tätigkeit des Peſuvs nimmt noch immer zu. Die

obere Station der Zahnradbahn iſt zerſtört worden. Ein Fels-
block von 18 Tonnen Gewicht wurde in die Luft geſprengt.
Jn 13 Stunden wurden 1844 Exploſionen verzeichnet.

Der Dampfer Anvers Ville iſt geſtern morgen S chen
Vliſſingen und Terneuzen geſtrandet. Zwei Schlepp-dampfer ſind zu ſeiner di abgegangen. Für die an Bord
befindlichen Paſſagiere beſteht keine Gefahr.eſte

Eingeſandt aus Sangerhauſen.
Arbeiter, Parteigenoſſen! Wie Ench bekannt ſein

wird, tritt am 1. Oktober in allen r gen Barbier und
Friſeurgeſchäften eine Preiserhöhung in Kraft. Da iſt es nun
auch Zeit, daß die Arbeiter verlangen, daß in jedem Geſchäft,
wo ſie ihre Groſchen hintragen, auch das Halleſche Volksblatt
abonniert wird. Ein jeder Arbeiter und Parteigenoſſe hat daher die Pflicht, nur ſolche Geſchäfte zu amerſgven, wo das

Volksblatt aufliegt. Ein Arbeiter.
ne 2 e

Setzte Aachrichten.
Krieg in Oſtaſten.

Tſchifu, 27. Sept. Es beſtätigt ſich, daß die Japaner
3 Hauptforis und 6 Nebenforts eingenommen haben.

Mukden, 27. Sept. Die Japaner überſchritten den
Hun 75 Werſt von Mukden. Die Erkundungen Miſchtſchenkos
gegen Tentar ergaben, daß der Feind dort nur in geringer
Stärke ſieht. Es wird immer klarer, daß die Japaner ihre
Hauptmacht nach Oſten verſchieben.

Petersburg, 27. Sept. Kuropatkin wird, bevor er
eine endgiltige Schlacht annimmt, die Konzentrierung der
neugebildeten 2. Armee abwarten. (Zu deutſch: Er fürchtet
ſich vor einer neuen Schlacht. D. Red.)

Petersburg, 27. Sept. Man erwartet jeden Augen-
blick das Eintreffen von Nachrichten über eine große Schlacht
zwiſchen Kuropatkin und Oyama.

Petersburg, 27. Sept. Aus Wladiwoſtok wird be-
richtet, daß ſich unter den Chineſen die Nachricht verbreite,
die japaniſche Armee werde in Bälde vor Wladiwoſtok er-
ſcheinen. Da die meiſt gut unterrichte en Chineſen ihre Ge-
ſchäfte liquidieren, um fortzuziehen, mißt man den Gerücht
ernſte Bedeutung bei.

München, 27. Sept. Ein hieſiger, großer Molkereibeſitzer
und Hoflieferant erhielt wegen fortgeſetzter Pantſcherei 1 Jahr
Gefängnis und 3 Jahre Ehrverluſt. 4

Poſen, 27. Sept. Das Polenblatt Ljech meldet, daß von
Oſtern ab die Erlernung des lateiniſchen Alphabets in den
Volksſchulen der Provinz Poſen von den Lehrern nicht mehr
als Unterrichtsgegenſtand behandelt werde, da die Polenkinder
das Aphabet durch den privaten Unterricht im Polniſchen er
lernten.

Mailand, 27. Sept. Das Zentralkomitee der italieniſchen
Eiſenbahnbeamten beſchloß, alle Vorbereitungen für den General
ſtreik zu treffen, wenn die Regierung die gemachten Vorſchläge
verwerfen ſollte.

mm
Standesamtliche Nachrichten.

Halle (Süd, Steinweg 2), 26. September.
Aufgeboten: Arbeiter Koch und Marir Arnold (Sagis-

dorferſtraße 2 und Landwehrſtraße 4. Praktikant Schulz und
Minna Friederici (Halle und Czerlejno). Arbeiter Sauriſch
und Henriette Raeithel (Köpenick). Gaſtwirt Stille und Alma
Richter (Beeſedau).

Eheſchlieſzung: Jrien Jrie und Helene Weinert (Kleiner
Sandberg 23 und Kellnerſtraße 6).

Geboreu: Fabrikanten Säumenicht S. (Martinſtraße 14).
Arbeiter Klemme T. (Klinik). Tiſchler Danziger S. (Schloſſer
ſtraße 12). ſegne Hanne S. Delitzſcherſtraße 78). Keſſel-
ſchmied Märker S. (Große Schloßgaſſe 3). Arbeiter Blume T.
(Schmiedſtraße 26). Aſſiſtent Dr. phil. Witte T. (Thomgſius-
ſtraße 10/11). Händler Langholz T. (Kleine Schloßgaße 9).
Oberſchweizer Arend T. (Delitz er7g e 11). Schloſſer Müller
S. (Weingärten 44). Bohrmeiſter Wilke S. Albert Schmidt
W 3). Fuhrwerksbeſitzer Willing T. (Kuttelhof 3).

eſtorben: Maurer Zander, 60 J. (Pfännerhöhe 48).
Roſch Ehefrau, 47 J. (Torſtraße 47). Maurers

Wagner Ehefrau, 30 J Klinik). Arbeiters Krämer Ehefrau,
20 J. iKliuik). Maurers Wegenke S., 3 Mon. (Weingärten 21).
Witwe Heinrich, 57 J. Sternſtraße 8).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 26. September.
Eheſchließungen: Bäckermeiſter Scope und Martha Kaule

CLandwehrſtraße 20 und Ludwig Wuchererſtraße 69). Fleiſcher
Koberſtein und Klara Harniſch (Kleine Ulrichſtraße i9 und
Deſſauerſtraße 9).
Geboren: Schmied Senf S. (Deſſauerſtraße 15).
ſetzer Schmidt T. (Kröllwitzerſtraße 8). Arbeiter Padrok S.
(Albrechtſtraße 26). Geſchirrführer Franz S. (Gimritz). Ar-
beiter Fiſcher S (Große Brunnenſtraße 20). Maler Heerdegen
D. (Richard Wagnerſtraße 35). Beamten Jmmekeppel T.
(Wittekindſtraße 17). Schloſſer Freudenthal T. Reilſtraße 111).
Oberbibliothekar Dr phil. Schultze T. (Viktor Scheffelſtraße 8).
Schuhmacher Fretzer S. (Albrechtſtraße 20).

Geſtorben: Renten Empfängerir. Elsholz, 51 J. (Schiller
ſtraße 28.) Medizinalrat Overbeck, 77 J. (Friedenſtr ße 11).

Quittung.
Nietleben. Freiwillige Deiträge Bezirk 3 5.20 Mk., Bez. 7

Gr

Stein

80 Mk., Summa 6. M
Die heutige Nummer umfaßt S Seiten

rer vWvn mBerantwortlicher Redakteur Adolf Thiele in Halle.
„FS X.

Achtung, Schkeuditz!
Folgende Lokale ſtehen uns zur Verfügung:

Bürgergarten, Jnh. Lippold.
Bergſchenke, Köhler, WieſeDeutſches Haus, Jentſch, Bahnhofſtraße.Gute Quelle, Hvit, Leipzigerſtraße.J 7 2

Grüner Baum, Böttcher, Halleſcheſtraße.Lindenhof, Müller, Bad icſſege
Stadt Leipzig, Dölitz, Am Markt.Stadtgarten, Silchmüller, Halleſcheſtraße.
WMoritz Müller,Wein Dauer Leipzigerſtraße.

Der Vorſtand des Sozialdemokratiſchen Vereins für denWahlkreis Merſeburg Querfurt. f

Konrad Müller, Vorſ.
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